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VORWORT. 



Die vorliegende Schrift ist ein Versuch, den Entwicklungs- 
gang der modernen Ethnologie nach seinen treibenden Ideen 
möglichst objektiv darzustellen. Sie macht schon deshalb nicht 
im Entferntesten den Anspruch erschöpfender Vollständigkeit, 
obgleich sich der Verfasser bemüht hat, die hauptsächlichsten 
Etappen dieser Bewegung zu erfassen. Was ihm aber besonders 
vorschwebte, war die möglichst klare Hervorhebung des eigen- 
thümlichen Charakters, des eigentlich leitenden Prinzips, wie es 
die gegenwärtige Völkerkunde kennzeichnet, nämlich ihrer sozial- 
psychologi sehen Betrachtung, oder wie Bastian es nennt, des 
Völkergedankens. Dies ist das punctum saliens der ganzen 
Forschung, um das sich ihre wissenschaftliche Existenzfrage dreht. 
Und doch begegnet diese Methode, so sehr man im Uebrigen 
geneigt ist, den empirischen Aufbau dieser Wissenschaft zuzu- 
gestehen, noch immer vielfachen Bedenken und Anfechtungen. 
Selbst so freie Geister, wie z. B. Wundt, vermögen diese Auf- 
fassung nicht zu theilen, sondern hängen noch an dem ganz 
anderen Maassstab der historischen Beurtheilung. ^Dcr Fehler 
dieses Verfahrens liegt darin«, bemerkt er, dass hier ohne 
Weiteres die komparative der historischen Methode substituirt 
wird. Nur die letztere ist im Stande, die Probleme, die sich auf 
die geistige Entwicklung der Menschheit beziehen, direkt zu 
lösen. Die vergleichende Methode vermag zwar Anhaltspunkte 
für die Rekonstruktion der geschichtlichen Entwickelung zu 
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bieten. Aber sobald sie weit genug gediehen ist, um einiger- 
maassen sichere Schlüsse zuzulassen, wie z. B. im Gebiete der 
Sprachvergleichung, so tritt sie aus dem Rahmen der sonstigen 
Anwendungen der komparativen Methode heraus und wird selbst 
zur historischen Methoden (Logik II, 496.) Es kann demgegen- 
über nicht häufig genug betont werden, dass diese angebliche 
Wechselbeziehung der Linguistik und unserer vergleichenden 
Wissenschaft nur bis auf einen gewissen Grad stichhaltig ist. 
Denn von einigen ganz allgemeinen psychologischen und physio- 
logischen Gesetzen abgesehen, ist für die Sprachvergleichung der 
Rahmen für ihre Verallgemeinerungen verhältnissmässig sehr eng 
gezogen, so dass in der That die einzelnen Gruppen über ge- 
wisse topographische und ethnographische Stammesverwandt- 
schaften nicht hinausreichen.*) Das ist ja aber gerade bei der 
Ethnologie der Fall, und vor Allem in dem religiösen und 
rechtlichen Gebiet. Wo in aller Welt wäre eine physiologische 
Vermittelung, eine ethnographische Verwandtschaft z. B. zwischen 
den Griechen und den Polynesiern zu entdecken, und doch 
stimmen die hesiodischen Gesänge und der hawaiische Sagen- 
kreis bis auf das Detail überein, ohne dass doch wohl andererseits 
an eine Entlehnung zu denken wäre? Oder wie erklärt sich die 
Uebereinstimmung der platonischen Seelenlehre bezüglich der 
Präexistenz und der der westafrikanischen Eweer oder zwischen 
dem malayischen Erb- und Verwandtschaftssystem und dem der 
alten Lycier? Man könnte diese verblüffenden Parallelen häufen 
bis zum Ueberdruss: Jedenfalls geht aus dem angesammelten 
Material zur Genüge hervor, dass die Manifestationen des mensch- 
lichen Geistes in Religion, Recht, Sitte u. s. w. vielfach (durchaus 
nicht immer) über die trennenden topographischen und chrono- 
logischen Kategorien hinausgreifen und ein überraschendes Bild 
der psychischen Gleichartigkeit der menschlichen Organisation 
überhaupt abgeben.**) In dieser allgemeinen Perspektive versagt 
begreiflicherweise die gewöhnliche historische Methode völlig. 

*) Vergl. dazu l'ost, Einleitung in das Studium der ethnologischen Juris- 
prudenz. Oldenburg 1886, S. 26 ff. 

**) Vergl. dazu das jüngste Werk von R. Andree, Ethnographische Parallelen 
und Vergleiche. Leipzig 1889, N. F. 
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Fasst man nun jene Erscheinungen (was übrigens auch Wundt 
zugiebt) »als objektiv gewordene Erzeugnisse des menschlichen 
Bewusstseins': , so ist dadurch der Umfang der sogenannten Welt- 
geschichte erheblich erweitert. Anstatt mit der wie ein Wunder 
aus dem Nichts emportauchenden ägyptischen Kultur zu be- 
ginnen, verschafft uns die psychische Anthropologie unter be- 
lehrender Hinzunahme gegenwärtiger Naturvölker die Möglichkeit, 
die einzelnen Phasen der sozialen Entwickelung in ununter- 
brochener Stufenfolge zu überblicken. Aber nicht nur dies, 
sondern, was für die philosophische Betrachtung ausschlaggebend 
ist, wir lernen zugleich eben dadurch die Entfaltung des 
menschlichen Bewusstseins verstehen, das sich in diesen 
verschiedenen Formen offenbart. Das würde z. B. vom Recht 
gelten ; die Geschichte der Organisationsformen der menschlichen 
Gesellschaft, von ihren ersten einfachsten Versuchen an bis zu 
den komplizirtesten Gestaltungen hin, ist damit zugleich eine 
Geschichte des rechtlichen Bewusstseins, das diese verschiedenen 
Bildungen geschaffen hat. Damit würde auch für eine wahrhaft 
wissenschaftliche Ethik, die nicht rein apriorisch aus einem fiktiven 
Ideal der Humanität ihre Satzungen und Forderungen ableitet, 
die nöthige empirische Grundlage hergestellt sein, wie das freilich 
auch Wundt anerkennt: So ist die Ethik aus ähnlichen Gründen 
wie die Erkenntnisstheorie eine philosophische Wissenschaft, und 
insbesondere die soziale Ethik ist die wahre Philosophie der 
Gesellschaft; denn sie ist die einzige, welche möglich ist. (II, 584.) 
In ähnlicher Weise würde uns eine vergleichende Uebersicht über 
die Formen des religiösen Bewusstseins die Geschichte unserer 
transcendenten Ideale enthüllen, die, bald fratzenhaft verzerrt, 
bald feinsinnig ausgeschmückt, uns eine Morphologie gleichsam 
der religiösen Ideen und ihres Wachsthums im menschlichen 
Geist erkennen lassen. Und auch hier wird man — bei aller 
historischen Nüancirung — unter gleichen Bedingungen auf un- 
erwartete Aehnlichkeiten bei völlig stammfremden Völkern stossen. 
Endlich würde sich auch eine Geschichte der menschlichen Ver- 
nunft und Erkenntniss aus den verschiedenen Weltbildern ge- 
winnen lassen, welche uns die vergleichende Ethnologie zur Ver- 
fügung stellt. Freilich ist das Alles, wie augenscheinlich, mehr 
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eine Forderung, ein Prospectus, als eine schon in sich ab- 
geschlossene Untersuchung, aber schwerlich wird man (und das 
ist für uns hier das Entscheidende) gegen die wissenschaftliche 
Legitimirung dieser Probleme irgend etwas Stichhaltiges einwenden 
können. Jedenfalls ist so viel gewiss, dass der frühere rein 
spekulative Standpunkt eines weltschöpferischen, spontanen Ich 
sich mit den Thatsachen und Prinzipien der modernen Wissen- 
schaft nicht mehr verträgt. Die bekannte transcendentale Funk- 
v tion unseres Selbst, jener metaphysische intelügible Faktor 
verschwindet für eine nüchterne Auffassung völlig in das Gebiet 
des eben nur der intellektualen Anschauung« zugängigen Ueber- 
sinnlichen, wohin keine Erfahrung und Erkenntniss reicht. Was 
von dieser theologischen Substantialität übrig bleibt, ist die ein- 
fache Thatsache unserer psychophysischen Organisation, die man 
jeder einseitigen materialistischen und monistischen Richtung 
gegenüber immer wieder betonen muss. In diese Anschauung, 
in dieses Doppelbild sind wir ohne unser Zuthun hineingeboren, 
sie ist unser eigentlich apriorisches Erbtheil und spottet somit 
jeder weiteren Ableitung. So unumstösslich dieses Faktum ist, 
so müssig ist es andererseits — weil über die Grenzen unseres 
kritischen Wissens hinausgehend — darüber zu grübeln, weshalb 
denn überhaupt diese Brechung der Lichtstrahlen entstanden und 
woher das Individuum etwa stammen mag. Diese kosmogoni- 
schen Fragen gehören in die Mythologie, nicht in die Philosophie. 
Weit genug dehnt sich das mit sicheren Grenzen abgesteckte 
Gebiet der Geschichte unseres Bewusstseins vor unseren Blicken 
aus; die ganze Welt, alles Werden ist im Grunde nur verständ- 
lich unter der idealistischen Voraussetzung unseres eigenen geistigen 
Seins, und wir werden weder die Welt noch uns selbst eher ver- 
stehen, als bis wir die Grundzüge der Entfaltung des mensch- 
lichen Bewusstseins in der psychischen Anthropologie festgestellt 
haben. 

Aus diesen Andeutungen geht wohl zur Genüge hervor, 
welchen hervorragend philosophischen Werth der Verfasser der 
Ethnologie beimisst, und er macht aus dieser Ansicht so wenig 
Hehl, dass er sogar mit der Ketzerei nicht zurückhält, dass sie 
für ihn im gewissen Sinne nur Mittel zum Zweck ist. Dennoch 
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kam es für den vorliegenden Zweck, wie bereits bemerkt, zu- 
nächst nur darauf an, die psychologische Bedeutsamkeit dieser 
Wissenschaft nach den verschiedensten Richtungen zu charakte- 
risiren. Deshalb schien es auch geboten, möglichst nur die 
Thatsachen selbst reden zu lassen und die eigene Ansicht thun- 
lichst zurückzudrängen; durch die, freilich ja nur beschränkte 
Materialanhäufung ist vielleicht sogar hin und wieder die Bildung 
eines abweichenden Urtheils für den Leser nicht ausgeschlossen. 
Was endlich die Auswahl des Stoffes selbst anlangt, so musste 
dieselbe selbstredend sich in engen Grenzen halten, alles Ein- 
gehen in das Detail vermieden und das Hauptgewicht auf die 
Klarlegung der Methode und der wichtigsten Probleme der 
Völkerkunde überhaupt gelegt werden. Trotz aller subjektiven 
Meinungsunterschiede über die Noth wendigkeit des etwa zu be- 
handelnden Stoffes glaubt der Verfasser doch die hervorragend- 
sten Erscheinungen des Völkerlebens — soweit sie eben sozial- 
psychologisch von Interesse sind — berührt zu haben. Aber 
auch in dieser Beziehung möchte diese Darstellung keine über- 
eilten Erwartungen erregen; sie ist nicht dazu bestimmt, einen 
erschöpfenden Grundriss unserer modernen Ethnologie zu bieten, 
sondern die Aufmerksamkeit unserer wissenschaftlichen Kreise 
auf diesen neuesten hoffnungsvollen Spross unserer gegenwärtigen 
philosophischen Naturwissenschaft zu richten. Ist ihr dies in 
ausreichendem Maasse geglückt und ist dadurch die Anregung 
zu weiteren und eindringlicheren Studien auf diesem Gebiete 
gegeben, dann wird es auch möglich sein, in noch genauerem 
Zusammenhange die Entstehung und Fortbildung dieser ganzen 
Weltanschauung zu erfassen; bis dahin aber möge man mit 
dieser Skizze sich begnügen. 

Bremen, Sommer 1889. 

Der Verfasser. 
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Erstes Kapitel. 
Anfänge einer 



Völkerkunde. 



Obgleich schwerlich daran ein Zweifel aufkommen kann, 
dass erst unser Jahrhundert sich eine einigermaassen befriedigende 
Uebersicht über die Entwickelung des Menschengeschlechts ver- 
schafft hat, so ist es doch nicht uninteressant, den ersten Ver- 
suchen dieses geographischen und kulturgeschichtlichen Welt- 
bildes nachzugehen. Denn es sind ja nicht die blossen geogra- 
phischen und ethnographischen Beobachtungen, welche unsere 
Aufmerksamkeit anziehen, sondern nicht zum Wenigsten die damit 
eng verknüpften ethischen und ästhetischen Urtheile, kurz das- 
jenige, was wir mit einem allerdings vieldeutigen, aber doch be- 
zeichnenden Namen Weltanschauung nennen. So lange diese in 
den engen Grenzen des alten und mittelalterlichen orbis terrarum 
eingeschlossen blieb, konnte schon dieser räumlichen Unzuläng- 
lichkeit halber von keiner umfassenden Weltansicht die Rede sein ; 
erst als die neue Welt und noch mehr als die Inseln des australi- 
schen Archipels vor den Augen des staunenden Europas aus den 
Fluthen des Oceans auftauchten, waren die äusseren Bedin- 
gungen für diese wissenschaftliche Konstruktion gegeben, aber 
auch nur diese. Im Uebrigen verdarb der vollständige Mangel 
kritischer Vorurtheilslosigkeit und das Vorherrschen ausschliess- 
lich subjektiver Stimmungen und Gefühle die Vortheile, welche 
in Beziehung auf die Erdkunde das Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts vor früheren Zeiten auszeichnen. Wenn es sich für 
unsere Zwecke nur oder doch vorwiegend um geographische 
Probleme handelte, könnte man sogar ins Mittelalter zurück- 
greifen und die Forschungen in Ostafrika und Ostasien mit- 

Achelis, Die Entwickelung der modernen Ethnologie. \ 
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berücksichtigen mit Bezugnahme z. B. auf das ehrenvolle Zeugniss, 
das Osk. Peschel dieser Epoche ausstellt. (Geschichte der Erd- 
kunde, S. 228,) Aber eben dieser Mangel an Vergleichung des 
zur Verfügung stehenden Materials, ja überhaupt die Unfähigkeit 
zu komparativen Studien, wie wir sie heutzutage in fast allen 
Wissenschaften kennen, verhinderte die fruchtbare Verwerthung 
der an sich sehr schätzbaren Details. Das gilt in verringertem 
Maasse auch von allen den exakten Arbeiten, welche z. B. die 
Jesuitenmissionare im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
für einen späteren Ausbau der Wissenschaft geliefert haben, und 
nur aus dem Grunde, um überhaupt aus dieser zahlreichen Schaar 
einen typischen Vertreter zu erwähnen, machen wir einen der- 
selben namhaft. Es wäre völlig unangebracht, die dickleibigen 
Folianten der spanischen Berichterstatter hier reproduziren zu 
wollen, um so weniger, weil, wie Bastian mit Recht bemerkt, 
«■sich die erste Periode der Entdeckungen im Sturm und Drang 
wilder Kämpfe, blutiger Eroberungen, barbarischer Versklavung 
vollzog und dann jedes edle Gefühl erstickender Geldgier oder 
Jagd nach Handelsgewi nnst. Ausserdem stand damals Alles noch 
so fremd und unverständlich gegenüber, dass selbst Raum für 
Zweifel war, ob die Geschöpfe, die man vor sich sah, Menschen 
zu nennen seien, bis ein päpstliches Dekret darüber entschied.« 
(Vorgeschichte der Ethnologie S. 4.) Mit welch naiver Rohheit 
diese ganzen Züge der Conquistadoren von den zeitgenössischen 
Schriftstellern aufgefasst werden, davon erzählt Peschel ein 
drastisches Beispiel : »Endlich gefiel es Gott, dem Belohner guter 
Thaten, für die mannigfachen in seinem Dienst erlittenen Drang- 
sale ihnen einen siegreichen Tag, Ruhm für ihre Mühen und 
Ersatz für ihre Kosten zu gewähren, denn an Männern, Frauen 
und Kindern wurden zusammen 165 Stück gefangen.« (Zeitalter 
der Entdeckungen S. 67.) Es ist dieselbe wohlgemeinte Dank- 
sagung für den gesegneten Strand, welche unsere Altvordern gen 
Himmel schickten. Auch für die zweite Epoche der sich ent- 
wickelnden Völkerkunde verlohnt es sich nicht der Mühe, alle 
die kühnen Pfadfinder einzeln in chronologischer Folge her- 
zuzählen; unsere Absicht legt uns ebenso hier eine unvermeid- 
liche Beschränkung auf, wir begnügen uns mit Chamisso und 
Forst er. 

Danach würde sich für diesen ersten Abschnitt der Stoff so 
gliedern, dass wir zunächst die rein ethnographische Darstellung 
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an einigen Vertretern schildern und sodann die allgemeine philo- 
sophische Verarbeitung dieser Anregungen, wie sie sich wesent- 
lich in der Epoche der sogenannten Aufklärung vollzogen hat, 
entwickeln. 

♦ 

1. Speziell ethnographische Behandlung; 

(Lafitau, Förster, Chamisso). 

a. Lafitau. 

Wie so viele seiner Ordensbrüder hielt sich Lafitau jahre- 
lang bei den Naturvölkern der neuen Welt auf, speziell in Canada, 
zunächst natürlich, um sie dem Christenthum zu gewinnen; 
mittelbar aber förderte er die Wissenschaft. Ja es war ihm sogar 
die Ahnung aufgegangen, dass die blosse Beobachtung, die reine 
Thatsache als solche nicht das Endziel der Forschung bilden 
könne: »Je ne me suis pas contente de connoitre le caractere 
des Sau vages et de minformer de leurs coutumes et de leurs 
pratiques; j'ai cherche dans ces pratiques et dans ces coutumes 
des vestiges de lantiquite la plus rcculee; j'ai lü avec soin ceux 
des auteurs les plus anciens qui ont traite des moeurs, des loix 
et des usages des peuples dont ils avoient quelque connoissance ; 
j'ai fait la comparaison de ces moeurs les unes avec les autres; 
et j'avoue que si les auteurs anciens m'ont donne des lumieres 
pour appuyer quelques conjectures heureuses touchant les 
Sauvages, les coutumes des Sauvages m'ont donne des lumieres 
pour entendre plus facilement et pour expliquer plusieurs choses 
qui sont dans les auteurs anciens. < (Moeurs des Sauvages amc- 
ricains comparees aux moeurs des premiers temps 2 Bände. 
Paris 1724, I, 3.) Freilich leuchtet das Bedenkliche dieses Ver- 
suches sofort ein; denn unter den premiers temps versteht unser 
Autor die heroischen Zeiten, die Zustände etwa der homerischen 
und mosaischen Welt und die Gestalten der griechischen Mytho- 
logie. Manche Parallele wird mithin, wenn man näher nach- 
forscht, wohl nicht zutreffen, da eben die entscheidenden sozialen 
Verhältnisse, also die ganze kulturhistorische Grundlage der be- 
treffenden Ideen vielfach allzusehr von einander abweichen. 
Dennoch ist dieser Anfang eines vergleichenden Studiums be- 
achtenswerth, und das um so mehr, als der Verfasser vorurteils- 
frei genug ist, diese wechselseitige Beziehung selbst auf das 

1* 
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unnahbare Gebiet der Religion mit auszudehnen: »Non seule- 
ment les peuples qu'on appelle barbares, ont une religion, mais 
cette religion a des rapports d'une si grande conformite avec 
cette de premiers temps, avec ce qu'on appelloit dans l'antiquite 
les orgyes de Bacchus et de la Mere des dieux, les mysteres 
dlsis et d'Osiris, qu'on sent d'abord a cette ressemblance, que 
ce sont partout et les mcmes principes et le mcme fonds. < 
(S. 7.) Und ähnlich: >Tout le fonds de la religion ancienne des 
Sauvages de l'Amerique est le meme que celui des Barbares, qui 
occuperent en premier Heu la Grece et qui se repandirent dans 
l'Asie, le meme que celui des peuples qui suivirent Bacchus dans 
ses expeditions militaires, le meme enfin qui servit ensuite de 
fondement ä toute la mythologie payenne et aux fables des 
Grecs.« (S. 113.) Diese geheime Wahlverwandtschaft erstreckt 
sich selbst bis auf das christliche Dogma: *On trouve par exemple 
des vestiges du mystere de la tres-sainte Trinite dans les mysteres 
dlsis, dans les ouvrages de Piaton, dans les religions des Indes, 
du Japan, des Mexiquains. « (S. 9.) Freilich wird diese Ver- 
messenheit einigermaassen dadurch wieder gemildert, dass die 
Religion von Lafitau als ein unmittelbares Geschenk aus der 
Hand Gottes erklärt wird: »On voit une religion pure et sainte 
en elle-mcme et dans son principe: une religion emanee de Dieu 
qui la donna ä nos premiers peres. II ne peut y avoir en effet 
qu'une religion et cette religion etant pour les hommes, doit 
avoir commence avec ceux et doit subsister autant qu'eux.« 

(S. 14-)*) 

*) Auch darin zeigt sich der Pater als Anhänger der orthodoxen Lehre, dass 
er an einem Zustande ursprünglicher Vollkommenheit festhält. »II est facile de 
concevoir dans ce Systeme, comment cette religion pure et simple dans son origine, 
a pü s'alterer et se corrompre par la suite des temps; l'ignorance et les passions 
etant des sources qui empoissonnent les meilleures choses, et d'oii naissent le 
dercglement et le desordre.« (S. 15.) Uebrigens protestirt schon er mit Recht 
gegen die landläufige übertriebene Schilderung der Wilden: »On ne croiroit pas 
devoir sc tromper en les peignant comme gens, grossiers, stupides, ignorans, feroces, 
sans sentiment de religion et d'humanite\ adonnez a tous les vices, que doit 
naturellement produire une libertc entiere, qui n'est g£nee ni par le sentiment de 
la divinit£ ni par les loix humaines ni par les principes de la raison et de l'&lucation. 
Le portrait ne seroit cependant pas fidelc. Iis ont l esprit bon, l'imagination vive, 
la coneeption aisee, la memoire admirable. Tous ont au moins des traces d'une 
religion ancienne et hcreditaire et une forme de gouvernement ; ils pensent juste 
sur leurs affaires et mieux que le peuple parmi nous; ils vont ä leurs fins par des 
voyes sures; ils agissent de sens froid et avec un phlegme qui lasseroit nötre patience; 
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b. Forster. 

Trotzdem es heute an der Tagesordnung ist, auf die 
schwärmerische, vielfach sentimental angekränkelte Stimmung des 
sich dem Ende zuneigenden 1 8. Jahrhunderts mit einer gewissen 
souverainen Verachtung herabzusehen, sollte man sich doch 
erinnern, dass diese Epoche, ungeachtet handgreiflicher Jrrthümer 
und Verkehrtheiten, die nachhaltigsten Anregungen für die Ent- 
wickelung einer streng wissenschaftlichen Forschung auf den ver- 
schiedensten Gebieten gegeben hat; unsere Darstellung wird den 
wesentlich agitatorischen Charakter jener Zeit noch häufiger zu 
berühren haben. Wir berufen uns für diesen Zusammenhang 
nur auf das Zeugniss Alex. v. Humboldts, der im Hinblick 
auf seine eigene Entwickelung bekennt: Wäre es mir erlaubt, 
eigene Erinnerungen anzurufen, mich selbst zu befragen, was 
einer un vertilgbaren Sehnsucht nach den Tropengegenden den 
ersten Anstoss gab, so müsste ich nennen Georg Forsters 
Schilderungen der Südsee-Inseln.« (Kosmos 2,5.) Der eigentlich 
wissenschaftliche Standpunkt freilich, abgesehen von diesem 
formalen Element, entspricht selbstverständlich nicht mehr unseren 
Anforderungen; immer ist es der philanthropische Gesichtspunkt, 
welcher sich störend in die sachliche Behandlung drängt. Ja 
dieses moralphilosophische Element ist so ausschlaggebend, dass 
der ganze Standpunkt des Werkes sich auf dieser Perspektive 
aufbaut. »Ich habe mich immer bemüht« — so formulirt Förster 
sein Programm — »die Ideen zu verbinden, welche durch ver- 
schiedene Vorfälle veranlasst werden. Meine Absicht dabei war, 
die Natur des Menschen so viel möglich in mehreres Licht zu 
setzen und den Geist auf den Standpunkt zu erheben, aus 
welchem er einer ausgebreiteten Aussicht geniesst und die Wege 
. der Vorsehung zu bewundern im Stande ist.t (Vorr. S. XI, 



par raison d'honneur et par grandeur d'ame ils ne se fdchent jamais, paroissent tou- 
jours mattres d'eux mSmes et jamais en colere etc.« (S. 105.) Dennoch ist er 
ehrlich genug, dieser begeisterten Lobrede eine entsprechende dunkle Kehrseite 
hinzuzufügen, und endlich war es auch ihm nicht entgangen, dass die Berührung 
mit der Civilisation den Schmelz der Originalität notwendigerweise verwischte: 
*Le commerce des Europeans a beaueoup fait perdre aux sauvages de leurs anciennes 
coutumes et altere leurs moeurs. J'examine ici ces mocurs et ces coütumes, telles 
qu'elles £toient avant leur alteration et telles qu'ils les avoient regües de leur 
ancStres.« (S. 25.) 
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Reise um die Welt, Berlin 1784, 4 Bände.) Diese Perspektive 
wird auch für die der Aufklärung so charakteristische endämo 
n istische Werthschätzung des Lebens verwendet: sindessen sind 
die Vorstellungen, die man sich von der Glückseligkeit macht, 
bei unterschiedenen Völkern eben so sehr verschieden, als die 
Grundsätze, Kultur und Sitten derselben, und da die Natur in 
den verschiedenen Gegenden der Welt ihre Güter bald freigebig, 
bald sparsam ausgetheilt hat, so ist jene Verschiedenheit in dem 
Begriff von Glück ein überzeugender Beweis von der erhabenen 
Weisheit und Vaterliebe des Schöpfers, der in dem Ent- 
wurf des Ganzen zugleich auf das Glück aller einzelnen Geschöpfe 
sowohl in den heissen als in den kalten Himmelsstrichen Rücksicht 
nahm!« (II, 363.) Ks ist leicht erklärlich,. zu welcher begeisterten 
Schilderung der erste Anblick eines anscheinend paradiesischen 
Lebens den europamüden Reisenden hinreissen musste, wenn er 
sich der Last und nervösen Aufregung der eigenen Kultur 
erinnerte. Und diese Beobachtung fuhrt dann den Verfasser 
zu dem Schlüsse, dass überhaupt eine ursprüngliche Voll- 
kommenheit als der Anfangszustand aller Dinge angenommen 
werden müsse: Für ein empfindsames Gemüth aber ist das 
wahrlich ein tröstlicher Gedanke, dass Menschenliebe dem 
Menschen natürlich sei und dass die wilden Begriffe von Misstrauen, 
Bosheit und Rachsucht nur Folgen einer allmächtigen Verderbniss 
der Sitten sind. Man findet auch in der That nur wenige Bei- 
spiele vom Gegentheil, dass nämlich Völker, welche nicht ganz 
bis zur Barbarei herabgesunken, der Liebe zum Frieden, diesem 
allgemeinen Grundtriebe des Menschen, zuwider gehandelt haben 
sollten. < (I, 339.) Das gilt auch von der Religion. Bei 
Gelegenheit einer solchen Unterhaltung, wo die Europäer den 
Insulanern die Grundzüge des Monotheismus klarzumachen 
suchten, schienen diese darüber freudig bewegt zu sein und ihr 
Wortführer versicherte die Seefahrer einer gewissen Ueber- 
einstimmung in den religiösen Anschauungen: »Und in der 
That lässt sich aus mehreren Umständen abnehmen, dass dieser 
einfache und einzig richtige Begriff von der Gottheit in allen 
Zeiten und Ländern bekannt geworden ist, und dass jene 
verwickeiteren Lehrgebäude von ungereimter Vielgötterei, die man 
fast bei allen Völkern der Erde angetroffen hat, nur der Kunst- 
griff einiger verschlagener Köpfe gewesen, die ihr Interesse dabei 
fanden, dergleichen Irrthümer allgemein zu machen.« Und echt 
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rationalistisch endet diese Erwägung mit dem Ausspruch: 
Herrschsucht, Wollust und Faulheit scheinen dem zahlreichen 
Haufen der heidnischen Pfaffen den teuflischen Gedanken ein- 
gegeben zu haben, den Geist der Völker durch Aberglauben zu 
fesseln und zu blenden. (1, 326.) Aehnlich wie Lafiteau 
macht sodann auch Forster einen Versuch, Vergleich zwischen 
den Tahitiern und Griechen in Bezug auf ihre Lebensweise und 
sozialen Einrichtungen anzustellen, obwohl er einen genauen 
Farallelismus im Detail nicht zugiebt: Die Aehnlichkeit beider 
Völker liesse sich meines Erachtens noch wohl in mehreren 
Stücken sichtbar machen ; allein es war mir bloss darum zu thun, 
sie durch einen Wink anzudeuten, und nicht durch einen langen 
Vergleich die Geduld der Leser zu missbrauchen. Das An- 
geführte ist wohl Beweis genug, dass Menschen bei einem gleichen 
Grade von Kultur auch in den entferntesten Welttheilen ein- 
ander ähnlich sein können. Indessen würde es mir leid thun, 
wenn diese flüchtigen Anmerkungen einen oder den anderen ge- 
lehrten Projektenmacher auf eine unrechte Spur bringen sollten. 
Die Thorheit, Stammbäume der Nationen zu entwerfen, hat noch 
kürzlich viel Unheil in der Geschichte veranlasst und die Egypter 
und Chinesen auf eine wunderbare Art zu Verwandten machen 
wollen.^ (II, 356.)*) 

c. Chamisso. 

Obgleich Chamisso seine Weltumsegelung wesentlich unter- 
nahm, um botanische und mineralogische Studien zu machen, 
so drängte sich ihm doch eine solche Fülle von Eindrücken auf, 
dass auch die Völkerkunde nicht leer ausging. Ueberall offenbart 
sich der liebenswürdige, edle Charakter des Dichters, frei von 
jeder krankhaften Gefuhlsseligkeit; nur in dem Freundschafts- 
verhältniss zu dem Eingeborenen Kadu scheint er der herrschenden 

*) Anthropologisch genommen liegt hierin freilich eine grosse Thorheit, aber 
nicht ethnologisch , ein Kähmen , der eben über die Schranken der Race hinaus- 
greift. Was insbesondere den vorliegenden Fall anlangt, so haben die glück- 
lichen Entdeckungen Bastians bekanntlich eine merkwürdige Uebereinstimmung 
polynesischer Kosmogonien mit den entsprechenden griechischen Mustern bei 
Hesiod zu Tage gefördert, eine innere Verwandtschaft, bei welcher die Möglichkeit 
einer gegenseitigen Entlehnung von vornherein ausgeschlossen sein dürfte. (Vergl. 
A. Bastian, Die heilige Sage der Polynesier. Leipzig 1881.) 
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Sentimentalität seinen Tribut entrichtet zu haben. Natürlich 
können wir uns auch hier nicht auf eine weitschichtige Reproduktion 
einlassen, sondern müssen uns mit der Wiedergabe einiger be- 
deutsamer Bemerkungen begnügen. 

Mit einer gewissen Entrüstung wendet sich unser Reisender 
vor Allem gegen die missbräuchliche Anwendung der Bezeichnung 
Wilde, wenigstens auf die Polynesien Ich ergreife diese Ge- 
legenheit auch hier, gegen die Benennung Wilde in ihrer An- 
wendung auf die Südsee-Insulaner feierlichst Protest einzulegen. 
Ich verbinde gern, so viel ich kann, bestimmte Begriffe mit den 
Wörtern, die ich gebrauche. Ein Wilder ist für mich der Mensch, 
der ohne festen Wohnsitz, Feldbau und gezähmte Thiere keinen 
anderen Besitz kennt, als seine Waffen, mit denen er sich von 
der Jagd ernährt. Wo den Südsee-Insulanern Verderbtheit der 
Sitten Schuld gegeben werden kann, scheint mir solche nicht 
von der Wildheit, sondern vielmehr von der Uebergcsittung zu 
zeugen. Die verschiedenen Erfindungen, die Münze, die Schrift 
u. s. w., welche die verschiedenen Stufen der Gesittung abzu- 
messen geeignet sind, auf denen Völker unseres Kontinentes sich 
befinden, hören unter so veränderten Bedingungen auf, einen 
Maassstab abzugeben für diese insularisch abgesonderten Menschen- 
familien, die unter diesem wonnigen Himmel ohne Gestern und 
Morgen dem Momente leben und dem Genüsse.« (Gesammelte 
Werke I, 1 19.) Einer der ersten widerwärtigen Eindrücke, welche 
die Europäer bei der Annäherung an die Inseln überraschten, war 
die zudringliche Zuvorkommenheit und frivole Anzüglichkeit des 
anderen Geschlechts; diese Beobachtung veranlasste ihn zu der 
bemerkenswerthen Unterscheidung zwischen Scham und Keusch- 
heit. »Die Scham scheint mir mit dem Menschen angeboren zu 
sein, aber die Keuschheit ist nur nach unseren Satzungen eine 
Tugend. In einem der Natur näheren Zustande wird erst das 
Weib in dieser Hinsicht durch den Willen des Mannes gebunden, 
dessen Besitzthum es geworden ist. Der Mensch lebt von der 
Jagd. Der Mann sorgt für seine Waffen und für den Fang; 
er ernährt die Familie. Der Waffenfähige herrscht rücksichtslos 
im Gebrauch seiner Uebermacht; das Weib dient und duldet. 
Er hat gegen den Fremden keine Pflicht; wo er ihm begegnet, 
mag er ihn tödten und sein Besitzthum sich aneignen. Ob er 
des Getödteten Fleisch zur Speise benutzt oder verwesen lässt, 
ist unerheblich. Schenkt er aber dem Fremdling das Leben, 
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so schuldet er ihm fürder, was zu dem Leben gehört; das Mahl 
ist für Alle bereitet und der Mann bedarf eines Weibes. Auf 
einer höheren Stufe wird die Gastfreundschaft zu einer Tugend, 
und der Hausvater erwartet am Wege den Fremdling und zieht 
ihn unter sein Zelt oder unter sein Dach, dass er in seine 
Wohnung den Segen des Höchsten bringe. Da macht er sich 
auch leicht zur Pflicht, ihm sein Weib anzubieten, welches dann 
zu verschmähen eine Beleidigung sein würde. Das sind reine, 
un verderbte Sitten. Diesem Volke der Lust und Freude — o, 
könnte ich doch mit einem Athemzuge dieser lauen, würzigen 
Luft, mit einem Blick unter diesem licht- und farbenreichen 
Himmel Euch lehren, was Wollust des Daseins ist! — diesem 
Volke, sage ich, war die Keuschheit als eine Tugend fremd; 
wir haben Hab- und Gewinnsucht ihm eingeimpft und die Scham 
von ihm abgestreift. (I, 217.) 

Ueber ihre sozialen Verhältnisse weiss unser Gewährsmann 
Folgendes zu berichten: Die Verhältnisse einer geselligen Ord- 
nung, die auf keinem geschriebenen Gesetz und Recht, sondern, 
mächtiger als die Gewalt, au.f Glauben und Herkommen beruhen, 
sind verschiedentlich angesehen und gedeutet zu werden fähig. 
Herr Marini nimmt im Volke von O-Waihi vier Kasten an. De 
Sangre real die Fürsten, de hidalguia der Adel, de gente media 
der Mittelstand (der bei Weitem die Mehrzahl der Bevölkerung 
ausmacht) und de baxa plcbe das niedere Volk, ein verachtetes 
Geschlecht, welches nicht zahlreich ist. Sonst war jeder Weisse 
gleich dem Adel geachtet, jetzt hängt sein Verhältniss von eigner 
Persönlichkeit ab. Dem Herrn der Insel gehört das Land, die 
Herren besitzen die Erde nur als Lehen ; die Lehen sind erblich, 
aber unveräusserlich, sie fallen dem Könige wieder zu. Mächtige 
Herren mögen wohl sich empören und was sie besitzen, verthei- 
digen. Das Recht des Stärkeren macht den Herrn der Insel aus. 
Die grossen Herren führen unter sich ihre Fehden mit den Waffen. 
Der Herr führt im Kriege seine Männer an, kein Unedler kann 
ein Lehen besitzen und Männer anführen. Er kann nur Verwalter 
des Gutes sein. Welche die Erde bauen, sind Pächter oder 
Bauern der Lehenbesitzer oder unmittelbar des Königs. Von 
aller Erde wird dem König Tribut bezahlt. Ueber die verschie- 
denen Inseln und Gebiete sind vornehme Häuptlinge als Statt- 
halter gesetzt. Das Volk steht fast in der Willkür der Herren, 
aber Sklaven oder Leibeigene (glebae adscripti) giebt es nicht. 
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Der Bauer und der Knecht ziehen und wandern, wie es ihnen 
gefällt. Der Mann ist frei; getödtet kann er werden, aber nicht 
verkauft und nicht gehalten. Herren oder Adliche ohne Land 
dienen Mächtigeren. Der Herr der Insel unterhält ihrer viele 
und seine Ruderer sind ausschliesslich aus dieser Kaste. Es ver- 
steht sich, dass die Kasten dergestalt geschieden sind, dass kein 
Uebergang aus der einen in die andere möglich ist. Ein Adel, 
der gegeben und genommen werden kann, ist keiner. Das Weib 
wird nicht des Standes ihres Mannes theilhaftig. Der Stand der 
Kinder wird nach gewissen, sehr bestimmten Gesetzen, vorzüglich 
durch den der Mutter, aber auch durch den des Vaters bestimmt. 
Eine Edle, die einen Mann aus dem niederen Volke heirathet, 
verliert ihren Stand erst dadurch, dass sie ihm Kinder gebiert, 
in welchem Falle sie mit ihren Kindern in die Kaste ihres Mannes 
übergeht. Nicht die Erstgeburt, sondern bei der Vielweiberei 
die edlere Geburt von Mutterseite bestimmt das Erbrecht. 
(II, 308 ff.) — Die allmälige Besiedelung endlich der australischen 
Inselwelt stellt Chamisso so dar: «Das Resultat unseres Studiums 
sowohl der Geschichte als der Natur, ist, uns den Menschen sehr 
jung auf dieser alten Erde vorzustellen. In den Schichten der 
Berge liegen die Trümmer einer älteren Welt wie Hieroglyphen 
begraben, die Gewässer ziehen sich zurück, Thiere und Pflanzen 
verbreiten sich von verschiedenen Punkten aus in verschiedenen 
Richtungen über die Oberfläche der Erde, die Berge werden die 
Länder scheiden. Der Mensch steigt von seiner Wiege, dem 
Rücken von Asien herab, und nimmt nach allen Seiten vor- 
schreitend das feste Land in Besitz ; er verbreitet sich im Westen 
über Afrika, wo die Sonne den Neger färbt, und über Europa, 
wo später eingewanderte Stämme in dreifacher Zunge unver- 
kennbar die Sprache Indiens reden. Der Papua auf den östlichen, 
unter der Linie gelegenen Ländern erleidet unter gleicher Einwir- 
kung dieselbe Veränderung, als der Afrikaner oder gehört viel- 
leicht mit ihm zu einem Stamm. — Endlich ergiesst sich von 
der Südostspitze Asiens ein kühnes Schiffervolk, die malayische 
Race, über die Wohnsitze der Papuas hin bis über die östlichsten, 
abgelegensten Inseln des Grossen Oceans, und die Frage wird in 
Anregung gebracht, ob auch im Süden der Linie der Mensch 
sich auf Schiffen von der alten nach der neuen Welt den Ueber- 
gang gebahnt. (II, 89.) 
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2. Allgemeine philosophische und kultnrgesehiehtliehe 

Bearbeitung 

(Voltaire, Rousseau, die Aufldärungsphilosophic Uberhaupt, Herder, Schiller, Klemm). 

Wie die französische Revolution mit dem System des abso- 
luten Despotismus gründlich aufräumte und durch die Formulirung 
der allgemeinen Menschenrechte eine ganz neue Basis des Staats- 
rechts schuf, so zeigte sich dieser radikale Trieb auch in der 
allgemeinen Auffassung des geistigen Lebens, in dem energischen 
Bestreben, mit den traditionellen Normen der Bildung und Moral 
zu brechen und überall zu den natürlichen Grundlagen des gesell- 
schaftlichen Daseins zurückzukehren. Wie bei jeder solchen 
gewaltigen Krisis der Weltanschauung entwickelte sich auch da- 
mals eine ebenso gründliche Verachtung der Kultur, ein förm- 
licher Ekel vor den Errungenschaften der Civilisation, wie ander- 
seits eine sentimentale Sehnsucht nach den idyllischen Stätten 
eines zauberhaften Paradieses, wie es vor den trunkenen Blicken 
der verzückten Abendländer aus den Wellen des Grossen Oceans 
emporstieg. Diese krankhafte Verirrung, gesteigert bis zu der 
albernen und widerwärtigen Form des Weltschmerzes, kenn- 
zeichnet nicht nur den grössten Bruchtheil der litterarischen Pro- 
duktion während jener Epoche — am konsequentesten entwickelt 
trotz aller rationalistischen Beschränktheit in Rousseau — , sondern 
man begegnet ihr auch ebenso sehr in den Berichten der Ent- 
decker selbst, wie unsere Untersuchung uns, wenn auch nur in 
einzelnen Schlaglichtern, es auch veranschaulicht hat. Dennoch 
muss man sich, wie wir schon bemerkten, vor Ueberhebung hüten 
und nicht den richtigen zeitgeschichtlichen Maassstab für diesen 
höchst eigenartigen Zeitraum der neueren Geschichte verlieren. 
Was insbesondere den Charakter der französischen Aufklärung 
angeht, so ist es unbestreitbar, dass ungeachtet aller Einseitigkeit 
der Kritik und trotz der mangelnden schöpferischen Originalität, 
diese eine der wichtigsten Epochen in der Entwicklung des 
modernen Geistes ausmacht; nur ihrer gleichsam explosiven Wirk- 
samkeit verdanken so dann wir Deutsche die Sturm- und Drang- 
periode und mit ihr wiederum die Vollendung der klassischen 
Litteratur. (Vergl. Hettner, Litteraturgesch. d. 18. Jahrh. II, 543.) 
Was insbesondere die Beziehung der Aufklärung zur Ethnologie 
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betrifft, so ist dieselbe selbstredend nur eine mittelbare, schon 
um deswillen, weil es eine Ethnologie in unserer Auffassung am 
Ende des vorigen Jahrhunderts noch nicht gab; aber sowohl 
kulturgeschichtlich wie juristisch hat sie das Ferment für die 
spätere Entwicklung geliefert. Der eng begrenzte Rahmen der 
klassischen Völker und ihrer Geschichte ist durchbrochen, die 
Kulturgeschichte unendlich erweitert, dadurch die Perspektive 
nicht nur freier geworden, sondern auch das Material für die 
nachfolgende vergleichende Forschung festgestellt. Herders und 
Schillers Ideen sind ohne diese Anregungen nicht verständlich. 
Sodann sehen wir in ihr einen kühnen, wenn auch missglückten 
Versuch einer zusammenhängenden Sociologie, einer Lehre der 
sozialen Erscheinungen. Und wie nachhaltig diese Wirkung 
gewesen ist, erkennt man am besten aus dem Umstände, dass 
in den Ausführungen mancher Sociologen neuesten Datums 
Rousseausche Gedanken wiederkehren. Unsere Auswahl beschränkt 
sich auf Rousseau und Voltaire, als die beiden bedeutsamsten 
Vertreter des revolutionären Standpunktes, und schon um diese 
Präliminarien nicht allzusehr in die Länge zu ziehen, haben wir 
von Montesquieu und Anderen Abstand genommen. 



Es ist hier nicht unsere Aufgabe, die vielseitige Persönlich- 
keit Voltaires gebührend zu würdigen; uns beschäftigt nur sein 
Verhältniss zur Kulturgeschichte und Völkerkunde überhaupt, 



für sein ganzes litterarisches Auftreten charakteristisch ist, nämlich 
-dass das vorige Jahrhundert in ihm einen regsamen Agitator und 
kühnen Bahnbrecher für neue Ideen besass. Denn trotz aller 
einseitig deistischen Auffassung war er ein scharfer Kopf und 
weitblickender Denker, der nicht zum Wenigsten ein vertieftes, 
pragmatisches Verständniss des wahrhaft geschichtlich Werthvollen 
herbeigeführt hat. Für diese Regeneration der Historiographie 
ist namentlich sein auf sorgfaltigen Quellenstudien beruhendes 
Werk: essai sur les moeurs et l'esprit des Nations (3 Bände) 
epochemachend geworden, wenn man auch in der Einschränkung 
Hettner Recht geben mag, wenn er sagt: Voltaire ist auch 
in der Geschichtsschreibung lediglich Parteimann. (II, 225.) Aber 
gerade das, was ihm vom streng geschichtlichen Standpunkt aus 



a. Voltaire. 



und auch in dieser Beziehung 
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mit Recht zur Last gelegt werden kann, dass bei ihm »als das 
höchste Musterbild in Religion, Sitte und Verwaltung China er- 
scheint,« ist für uns insofern der Kernpunkt, als sich dadurch 
der bisherige engbegrenzte Gesichtskreis der geschichtlichen Be- 
trachtung erweiterte und eine, wenn auch anfangs noch unsichere,, 
vergleichende Erforschung des geistigen Lebens der Menschheit 
ermöglicht wurde. 

Der erste Gewinn, den wir bei Voltaire zu verzeichnen 
haben, ist die Betonung des Kulturgeschichtlichen gegenüber dem 
blossen Konglomerat von Zahlen und Ereignissen: >le but de ce 
travail n'est pas de savoir en quelle annee un prince indigne 
d'etre connu succeda a un prince barbare chez une nation 
grossiere. Si I on pouvait avoir le malheur de mettre dans sa 
tcte la suite chronologique de toutes les dynasties, on ne saurait 
que des mots.« (Oeuvr. compl. XI, 157.) Sodann wird, wie 
schon bemerkt, das Material ganz erheblich vergrössert; China 
besonders, das durch die jesuitischen Missionäre ja der Wissenschaft 
erobert war, erregte zu jener Zeit ganz vornehmlich die Bewun- 
derung der gebildeten Welt. Dass dieses Staunen vielfach über 
das rechte Maass hinausging, ist freilich unleugbar, namentlich, 
wenn, wie bei unserem Gewährsmann, die höchst zweifelhafte 
Chronologie ohne Weiteres für baare Münze angenommen wird; 
aber die dringende Aufforderung an seine Zeitgenossen, sich 
näher mit diesem uralten Kulturvolk zu beschäftigen, ist durch- 
aus begründet. 

Bezüglich der ethnologischen Auffassung Voltaires möchten 
wir zunächst seine richtige Erkenntniss von der sozialen Existenz 
des Menschen auf jeder Stufe der Organisation hervorheben; er 
zielt mit dieser Theorie deutlich genug auf die diametral ent- 
gegengesetzte Anschauung Rousseaus: >Entendez-vous par sau- 
vages des animaux ä deux pieds, marchant sur les mains dans 
le besoin, isoles, errant dans les forets, saccouplant ä l'aventure, 
oubliant les femmes aux-quelles ils se sont joints, ne connaisant 
ni leurs fils ni leurs peres, vivant en brutes, sans avoir ni 
l'instinct ni les ressources des brutes? On a ccrit que cet etat 
est le veritable etat de l'homme et que nous n'avons fait que 
degönerer miserablement depuis que nous l'avons quitte. Je ne 
crois pas que cette vie solitaire, attribuee ä nos peres, soit dans 
la nature humaine. Nous sommes, si je ne me trompe, au 
premier rang des animaux qui vivent en troupe, comme les 
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abeilles, les fourmis etc. Si I on rencontrc une abeille errante, 
devra-t-on conclure que cette abeille est dans l etat de pure 
nature et que Celles qui travaillent en societe dans la ruche 
ont degenerer . . . Tous les hommes vivent en societö: peut-on 
en inferer qu'ils n'y ont pas vecu antrefois?« (XI, 19.) Auch 
die psychische Einheit und Gleichartigkeit des Menschen- 
geschlechts trotz aller Variirungen ist für unseren Gewährsmann 
unzweifelhaft, während Rousseau sich über diese Anschauung 
lustig macht. (Vgl. discours sur l'origine et les fondemens de 
linegalite parmi les hommes S. 170): »L'homme en göneral 
a toujours ete ce qu il est: cela ne veut dire qui ait toujours eu 
de belles villes etc. Mais il a toujours eu le meme instinet, qui 
le porte ä s'aimer en soi-meme, dans la compagne de son 
plains, dans ses enfants etc. Voila ce qui jamais ne change, d un 
bout de l'univers a l autre. Le fondement de la societe existant 
toujours, il y a donc toujours en quelque societe; nous netions 
donc point faits pour vivre ä la maniere des ours ... II est donc 
prouve que la nature seule nous inspire des idees utiles qui 
precedent toutes nos reflexions. II en est de meme dans la 
morale. Nous avons tous deux sentiments qui sont le fondement 
de la societe: la commiseration et la justice. < (A. a. O. S. 21 ff.) 
Diese gleichartige geistige Veranlagung muss sich natürlich in 
verschiedener Form zeigen; gewisse Grundvorstellungen kehren 
aber, wie Voltaire ausführt, überall wieder, sowohl in der Re- 
ligion als dogmatischer Inbegriff (ein skeptischer Atheismus ge- 
hört nicht zu den historischen Entwickelungsprodukten) wie in 
Bezug auf bestimmte, grundlegende Vorstellungen, wie die Seele 
und ihre Erscheinungsformen. 

b. Rousseau. * 

Die Wirksamkeit des grossen Genfer Bürgers, wenigstens 
soweit sie für unsere Zwecke in Betracht kommt, ist noch tief- 
greifender als die Voltaires, schon um deswillen, weil er sich 
nicht, wie dieser, wesentlich mit einer ruhigen kulturhistorischen 
Betrachtung begnügte, sondern weil er gerade darin seine Auf- 
gabe sah, durch kühne Hypothesen und glänzende Konstruktionen, 
vor Allem auf dem juristischen Gebiete, den Umsturz des Be- 
stehenden vorbereiten und den Anbruch einer neuen Zeit herbei- 
führen zu helfen. Das was Schiller von seiner poetischen Auf- 
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fassung im Besonderen sagt (in der bekannten Abhandlung über 
naive und sentimcntalische Dichtung^ lässt sich auf Rousseaus 
ungestümes, nur subjektiven Impulsen gehorchendes und für die 
Gesetze der geschichtlichen Entwickelung blindes Verfahren im 
Allgemeinen anwenden: > Rousseaus leidenschaftliche Empfind- 
lichkeit ist Schuld daran, dass er die Menschheit, nur um des 
Streites in derselben recht bald ledig zu werden, lieber zu der 
geistlosen Einförmigkeit des ersten Standes zurückgeführt, als 
jenen Streit in der geistreichen Harmonie einer völlig durch- 
geführten Bildung geendigt sehen, dass er die Kunst lieber gar 
nicht anfangen lassen, als ihre Vollendung erwarten will, kurz, 
dass er das Ziel lieber niedriger steckt und das Ideal lieber 
herabsetzt, um es nur desto schneller und desto sicherer zu 
erreichen«. Für unsere Untersuchung sind besonders zwei 
seiner Schriften von Bedeutung, die eine: der discours sur l'ori- 
gine et les fondemens de l'inegalite parmi les hommes, hervor- 
gerufen durch die bekannte Preisaufgabe der Akademie zu 
Dijon (1753), und das grössere Werk: contrat social ou prin- 
cipes du droit politique (1762). Die erstgenannte Arbeit zer- 
fällt in zwei Abschnitte, deren erster den angeblichen Naturzu- 
stand allgemeiner Gleichheit behandelt, d. h. den Menschen vor 
der Entstehung des Staates, der zweite die Entstehung eines 
bürgerlichen Gemeinwesens. Jener ist völlig phantastisch, eine 
poetische Paraphrase des Naturzustandes ohne jegliche empirische 
Basis, dazu häufig im Tone schwächlicher Sentimentalität; dieser 
bietet unserer Betrachtung schon eher eine Handhabe, indem er 
mit der Erörterung des Problems beginnt, wann diese ursprüng- 
liche Gleichheit verschwunden sei, de marquer dans le progres 
des choses le moment oü le droit, succedant ä la violance, 
la nature fut soumise ä la loi, d'expliquer par quel enchainement 
de prodiges le fort put se resoudre a servir le foible, et le 
peuple a achetcr un repos en idee au prix d une felicite reelle«. 
(Discours, Oeuvr. I, 60.) (Natürlich ist dabei die schon früh erör- 
terte Voraussetzung wirksam, dass mit der wachsenden Kultur 
auch die ursprüngliche Freiheit und Gleichheit vernichtet sei.) 
Darauf lautet die Antwort: »Le premier, qui ayant enclos un 
terrcin s'avisa de dire, ceci c est ä moi, et trouva des gens assez 
simples pour le croire, fut le vrai fondateur de la societe civile. 
Que de crimes, de guerres, de meurtres, que de miseres et 
d'horreurs n'eüt point epargnes au genre humain celui qui, 
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arrachant les pieux ou comblant le fosse, cüt crie ä ses sem- 
blables: Gardez-vous d'ecouter cet importeur; vous etes perdus, 
si vous oubliez quo les fruits sont a tous et que la terre n'est 
pas ä personne. * (S. 103 ) (Im Uebrigcn erinnert diese Deduktion 
an die noch jetzt vielfach übliche Herleitung des Eigenthums 
aus dem Begriff der res nullius.) Alles verändert sich nun mit 
einem Schlage: »Tout commence ä changer de face. Les 
hommes errant jusqu'ici dans les bois ayant pris une assiette 
plus fixe, se rapprochent lentement, se reunissent en diverses 
troupes et forment enfin dans chaque contree une nation par- 
ticuliere, unie de moeurs et de caracteres etc.« (S. 110.) Da- 
durch werden alle Uebel heraufbeschworen, namentlich die Unter- 
schiede des Standes begründet: C'est ainsi que les plus puis- 
sans ou les plus miserables, se faisant de leur force ou de leurs 
besoins une sorte de droit au bien d'autrui, equivalent, selon eux, 
a celui de propriete, legalite rompue fut suivie du plus affreux 
desordre; c'est ainsi que les usurpations des riches, les brigandages 
des pauvres, les passions effrences de tous, etounant la pitie 
naturelle et la voix encore foible de la justice, rendirent les 
hommes avares, ambitieux et m^chans.« (S. 120.) Das Natur- 
recht macht den Vergewaltigungen und Spitzfindigkeiten des 
bürgerlichen Gesetzbuches Platz: ^Le droit civil etant ainsi 
devenu la regle commune des citoyens, la loi de nature n'eut 
plus lieu quentre les diverses societes, oü, sous le nom de 
droit des gens, eile fut temperee par quelques Conventions tacites, 
pour rendre le commerce possible et suppleer ä la commiseration 
naturelle, qui, perdant de societe a societe presque toute la force 
qu elle avoit d'homme ä homme, ne reside plus que dans 
quelques grandes ames cosmopolitiques.« (S. 124.) Und zu- 
sammenfassend zeichnet der Verfasser jenen bedeutsamen Wende- 
punkt so: »II suit de cet exposc, que l inegalite £tant presque 
nulle dans l'etat de nature, tire sa force et son aecroissement du 
döveloppement de nos facultes et des progres de l esprit humain 
et devient enfin stable et legitime par l'etablissement de la 
propriete et des loix. II suit encore, que l'inegalite morale, 
autorisee par le seul droit positif, est contraire au droit naturel.« 
(S. 145.) Deshalb ist Rückkehr zum annähernden Naturzustande 
zu erstreben, wenn auch nicht zunächst auf gewaltsamem Wege: 
>0 vous, ä qui la voix Celeste ne s'est point fait entendre et qui 
ne reconnoissez pour votre espece d'autre destination que d'aehever 
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en paix cette courte vie . ., reprenez votre antique et premiere 
innocence, allez dans les bois perdre la vue et la memoire des 
crimes de vos contemporains et ne craignez point d'avilir votre 
espcce en renoncant ä ses lumieres pour renoncer a ses vices. 
Quant aux hommes semblables ä moi, dont les passions ont 
detruit pour toujours 1' originelle simplicite . . ., ils aimeront leurs 
semblables et les serviront de tout leur pouvoir, ils obeiront 
scrupuleusement aux loix . . .: mais ils n'en mepriseront pas moins 
une Constitution qui ne peut se maintenir qu'ä Taide de tant 
de gens respectables qu'on desire plus souvent, qu'on ne les 
obtient et de laquellc, malgre tous leurs soins, naissent toujours 
plus de calamites reelles que davantages apparens.« (S. 162.) 

Das an zweiter Stelle genannte Werk, der Contrat social, 
hat freilich nur das Bruchstück eines grösseren, umfassenden Sy- 
stems und enthält in kurzen Zügen den Stand der damaligen 
neu sich gestaltenden Sozialwissenschaft, eine bunte Mischung 
idealistischer und realistischer Elemente, individualistischer und 
kommunistischer Tendenzen, für den Ausgang des achtzehnten 
Jahrhunderts eine höchst drastische Illustration. Dieser Contrat 
social« — schreibt Hettner — ist neben Montesquieus Geist der 
Gesetze das wichtigste politische Werk des achtzehnten Jahrhunderts. 
Unverkennbar ist es mit stetem Hinblick auf Montesquieu ge- 
schrieben, als dessen Gegensatz, Ergänzung und Fortbildung. 
Wer wie Rousseau die Ungleichheit als die Quelle alles gesell- 
schaftlichen und staatlichen Uebels betrachtete, konnte sich nicht 
bloss wie Montesquieu mit dem Kampf gegen den herrschenden 
Absolutismus begnügen ; er musste vielmehr ebenso sehr gegen 
Montesquieu selbst kämpfen, welcher die konstitutionelle Mon- 
archie Englands als unbedingt vollendetes und darum ewig 
maassgebendes Staatsideal gepriesen hatte. Der Lehre des Kon- 
stitutionalismus stellt sich die Lehre der Demokratie und der 
Republik gegenüber oder gegen den Whig kämpft der Radikale.« 
(II, 469.) 

Das Vorbild des Staates ist die Familie: >La plus ancienne 
de toutes les societes et la plus seule naturelle, est celle de la 
famille. Encore les enfans ne restent-ils lies au pere qu'aussi 
longtemps qu'ils ont besoin de lui pour se conserverr Si-töt que 
ce besoin cesse, le lien naturel se dissout. Les enfans, exempts 
de lobeissance qu'ils devoient au pere, le pere exempt des soins 

Achelis, Die Entwickelung der modernen Ethnologie. 2 
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qu'il devoit aux enfans, rentrent tous egalement dans l'indepen- 
dance. . . Cette liberte commune est une consequcnce de la 
nature de l'homme. Sa premiere loi est de veiller ä sa propre 
conservation , ses premiers soins sont ceux qu'il se doit a lui- 
meme, et si-töt qu'il est en age de raison, lui seul etant juge 
des moyens propres a le conserver, devient par-lä son propre 
maitre. La famille est donc le premier modele des societes 
politiques; le chef est l'image du pere, le peuple est l'image des 
enfans et tous etant nes ögaux et libres, n'alienent leur liberte que 
pour leur utilite.< (Oeuvr. II, 7.) Deshalb muss eine bestimmte 
Vereinigung (association) vorhergehen, indem ein Jeder seine 
persönliche Freiheit abtritt, um seine bürgerliche Existenz zu 
sichern (ein vollständig Locke-Hobbesscher Gedanke): »Chaqun 
de nous met en commun sa personne et tout sa puissance sous 
la supreme direction de la volonte generale et nous recevons 
en corps chaque membre comme partie indivisible du tout. A 
1' instant, au lieu de la personne particuliere de chaque contrahant, 
cet acte d association produit un corps moral et collectif com- 
pose d'autant de membres que l'assemblee a de voix, lequel 
regoit de ce meme acte son unite, son moi commun, sa vie et 
sa volonte. Cette personne publique qui se forme ainsi par 
1' union de toutes les autres, prenoit autrefois le nom de cite et 
prend maintenant celui de röpublique ou de corps politique, 
lequel est appelle par ses membres etat, quand il est passif, 
souverain, quand il est actif, puissance en le comparant ä ses 
semblables.', (S. 20.) Die Vortheile dieser neuen Organisation 
sind einleuchtend (hier berührt sich Rousseau mit manchem 
unserer heutigen Utilitätstheoretiker): Ce que l'homme pcrd par 
le contrat social, c'est la liberte naturelle et un droit illimite a 
tout ce qui le tente et qu'il peut atteindre; ce qu'il gagne, c'est 
la liberte civile et la propriete de tout ce qu'il possede. Pour 
ne pas se tromper dans ces compensations, il faut bien distinguer 
la liberte naturelle qui n'a pour bornes que les forces de l'indi- 
vidu, de la liberte civile qui est limitee par la volonte generale, 
et la possession qui n'est que l'effet de la force ou le droit du 
premier occupant de la propriete qui ne peut etre fondee que 
sur un titre positif.« (S. 25.) Oder: »C'est qu'au lieu de de- 
truire l'egalite naturelle, le pacte fondamental substitue au con- 
traire une egalite morale et legitime ä ce que la nature avoit pu 
mettre d'inegalite physique entre les hommes et que, pouvant 
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etre inegaux en force ou en genie, ils deviennent tous cgaux par 
Convention et de droit.« (S. 29.) 

Nur wenige kühlere Köpfe hielten sich frei von dieser 
romantischen Verfälschung der Wirklichkeit, unter ihnen erwähnen 
wir Meiners, der gegen Rousseau als das Haupt der ganzen 
Bewegung eine ziemlich scharfe Polemik richtet. »Als ernstliche, 
historisch - philosophische Untersuchungen kann ich sie nicht 
anders als höchst mittelmässig, und ohne die meisterhafte Sprache 
würde ich sie selbst elend nennen. In beiden Schriften — es 
handelt sich um die bekannten Preisaufgaben der Akademie zu 
Dijon — sind Erfahrung, Geschichte und die gesunde Vernunft 
mit einer unerhörten Kühnheit misshandelt worden. Fast auf 
allen Seiten werden falsche oder verdrehte Facta zu Grunde 
gelegt und die bekanntesten und geprüftesten Beobachtungen 
verkannt oder vernachlässigt. (Histor. Vergleich der Sitten und 
Verfassungen, a. a. O. Hannover 1743, I, 7.) Oder: In den 
Dichtern aufgeklärter Völker . . . findet sich kaum eine mit 
der Erfahrung und Geschichte so sehr streitende Fiktion als 
Rousseaus Schilderung des Standes der Natur und der Natur- 
menschen ist. Diese Schilderung würde nie eine ernste Wider- 
legung verdient haben, wenn sie nicht für wenig unterrichtete 
und zugleich stolze und ehrgeizige Menschen sehr verführerisch 
wäre.« (S. 18.) Auf der anderen Seite ist er einsichtig genug, 
den Werth des Studiums niederer Racen und Kulturen für eine 
umfassende Perspektive der menschlichen Gesittung anzuerkennen, 
wenn auch freilich der für die Aufklärung so charakteristische 
Begriff der Glückseligkeit sich immer wieder hervordrängt. -»Die 
wichtigsten Zustände, in welchen sich beträchtliche Theile des 
menschlichen Geschlechts befunden haben oder noch befinden, 
sind die Zustände der Wildheit und Barbarei, der anfangenden 
oder halben und der vollen Aufklärung.« (S. 16.) Und: *Die 
Geschichte der Menschheit würdigt gerade die Wilden und 
Barbaren aller Erdtheile, die in den Schicksalen des ganzen 
Menschengeschlechts nicht die geringste bemerkbare Veränderung 
hervorgebracht haben, ihrer vorzüglichsten Aufmerksamkeit, weil 
oft eine einzige kleine Horde von Wilden und Barbaren zur 
Kenntniss der menschlichen Natur mehr Beiträge liefern kann, 
als die glänzendsten Nationen, die mehr als einen Erdtheil unter- 
jocht und verwüstet haben. 

2* 
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c. Herder. 

Vor Allem war es Herders glänzende Leistung in seinen 
'Ideen zur Geschichte der Menschheit«, welche das Problem 
einer Entwickelungsgeschichte unseres Geschlechtes — wenn 
naturgemäss auch noch mit unzureichenden Mitteln — zu lösen 
suchte. Wie sich dieser Gedanke seiner bemächtigte, schildert 
er durch einen Rückblick auf seine eigene Jugend ganz an- 
schaulich: »Schon in ziemlich frühen Jahren, da die Auen der 
Wissenschaften noch in all' dem Morgenschmucke vor mir lagen, 
von dem uns die Mittagssonne unseres Lebens so viel entzieht, 
kam mir oft der Gedanke: Ob denn, da Alles in der Welt seine 
Philosophie und Wissenschaft habe, nicht auch das, was uns am 
nächsten angeht, die Geschichte der Menschheit im Grossen und 
Ganzen eine Philosophie und Wissenschaft haben sollte?« Auch 
bemüht er sich thunlichst alle abstrakten Spekulationen zu be- 
seitigen und nur der Erfahrung zu folgen: ^Lasset uns also, 
wenn wir über die Geschichte unseres Geschlechtes philosophiren 
wollen, soviel möglich alle engen Gedankenformen, die aus der 
Bildung eines Erdstriches, wohl gar nur einer Schule, genommen 
sind, verleugnen. Nicht was der Mensch bei uns ist oder gar, 
was er nach den Begriffen irgend eines Träumers sein soll, 
sondern was er überall auf der Erde und doch zugleich in 
jeglichem Strich besonders ist, d. h. wozu ihn irgend nur die 
reiche Mannigfaltigkeit der Zufalle in den Händen der Natur 
bilden konnte, — das lasset uns auch als Absicht der Natur be- 
trachten.« Es ist augenscheinlich, wie vorsichtig Herder hier 
zwischen den Grundzügen des allgemein menschlichen Naturells 
und dem durch die verschiedenartigsten Gründe bedingten spe- 
zifischen Typus (dem, was Bastian die geographischen Provinzen 
nennt) unterscheidet; nur diese Trennung der beiden maass- 
eebenden Faktoren kann schwere Irrthümer verhüten. Freilich 
war die induktive Basis verhaltnissmässig sehr beschränkt und des- 
halb der metaphysischen Erörterung ein grosser Spielraum 
gelassen. Im Uebrigen dürfe« wir hier nur einige kurze Aus- 
züge seines umfangreichen Werkes wiedergeben. Ausgehend 
von der Gleichartigkeit des Menschengeschlechtes, trotz aller 
Varietäten in den verschiedenen Zonen, stellt er vor Allem die 
soziale Anlage und Bestimmung des Menschen fest: »Es hat 
Philosophen gegeben, die unser Geschlecht dieses Triebes der 
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Selbsterhaltung wegen unter die reissenden Thiere gesetzt und 
seinen natürlichen Zustand zu einem Stande des Krieges gemacht 
haben. Offenbar ist viel Uneigentliches in dieser Behauptung. 
Freilich, indem der Mensch die Frucht eines Baumes bricht, ist 
er ein Räuber, indem er ein Thier tödtet, ein Mörder und wenn 
er mit einem Fuss, mit einem Hauch vielleicht einer zahllosen 
Menge ungesehener Lebendigen das Leben nimmt, ist er der 
ärgste Unterdrücker der Erde. . . . Von dieser Grübelei hinweg 
stellen wir den Menschen unter seine Brüder und fragen: ist er 
von Natur ein Raubthier gegen Seinesgleichen, ein ungeselliges 
Wesen? Seiner Gestalt nach ist er das Erste nicht und seiner 
Geburt nach das Letzte noch minder. Im Schoosse der Liebe 
empfangen und an ihrem Busen gesäugt, wird er von Menschen 
auferzogen und empfing von ihnen tausend Gutes, das er um 
sie nicht verdiente. Sofern ist er aber wirklich in und zu der 
Gesellschaft gebildet; ohne sie konnte er weder entstehen noch 
ein Mensch werden. Wo Ungeselligkeit bei ihm anfängt, wo 
man seine Natur bedrängt, indem er mit anderen Lebendigen 
kollidirt, ist er aber wiederum keine Ausnahme, sondern wirkt 
nach dem grossen Gesetz der Selbsterhaltung in allen Wesens 
Das eigentliche Ideal aber der Herderschen Weltanschauung 
ist die Humanität, zu deren Verwirklichung (freilich in ver- 
schiedenen Stufen) er alle Menschen berufen glaubt, umso- 
mehr, als diese Idee ein apriorisches Besitzthum unserer Race 
ist. »Die göttlichen Gesetze und Regeln der Humanität, die sich, 
wenn auch nur in Resten, bei den wildesten Völkern äussern, 
sollen sie nach Jahrtausenden etwa von der Vernunft ersonnen 
sein und diesem wandelbaren Gebilde der menschlichen Ab- 
straktion ihre Grundfeste zu danken haben? Ich kann's, selbst 
der Geschichte nach, nicht glauben. Wären die Menschen wie 
Thiere auf die Erde gestreut, sich die innere Gestalt der Huma- 
nität erst selbst zu erfinden, so müssten wir noch Nationen ohne 
Sprache, ohne Vernunft, ohne Religion und Sitten kennen; denn 
wie der Mensch gewesen ist, ist er noch auf der Erde. Nun 
sagt uns aber keine Geschichte, keine Erfahrung, dass irgendwo 
menschliche Orangutangs leben, und die Märchen, die der späte 
Diodor und der noch spätere Plinius von den unempfind- 
lichen und anderen unmenschlichen Menschen erzählen, zeigen 
sich entweder selbst in ihrem fabelhaften Grunde oder verdienen 
wenigstens auf das Zeugniss dieser Schriftsteller noch keinen 
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Glauben. . . . Wilder als der Neusee- oder der Feuerländer ist 
auch, nach der Analogie des Klimas zu rechnen, kein europäisches, 
geschweige ein griechisches Volk gewesen; und jene inhumanen 
Nationen haben Humanität, Vernunft und Sprache. . . . Alle 
diese Züge also, auch wenn der Hottentotte sein lebendiges 
Kind vergräbt und der Eskimo seinem alten Vater das Alter 
verkürzt, sind Folgen der traurigen Noth, die indess nie das 
ursprüngliche Gefühl der Humanität widerlegt. Viel sonderbarere 
Gräuel hat unter uns die missgeleitete Vernunft oder die aus- 
gelassene Ueppigkeit erzeugt, Ausschweifungen, an welche die 
Polygamie der Neger schwerlich reicht. Wie nun deswegen 
unter uns Niemand leugnen wird, dass auch in die Brust des 
Sodomiten, des Unterdrückers, des Meuchelmörders das Gebilde 
der Humanität gegraben sei, ob er's gleich durch Leidenschaften 
und freche Gewohnheit fast unkenntlich machte, so vergönne 
man mir nach Allem, was ich über die Nationen der Erde 
gelesen und geprüft habe, diese innere Anlage zur Humanität 
so allgemein als die menschliche Natur, ja eigentlich für diese 
Natur selbst, anzunehmen. ; 



d. Schiller. 

Schärfer, namentlich in Bezug auf die Handhabung der 
Methode, fasst der kritische Scharfblick unseres grossen idealistischen 
Dichters diesen Begriff einer neuen Universalgeschichte, dem er 
ja bekanntlich eine eigene Abhandlung*) gewidmet hat. Zunächst 
gilt es, für diese weite Perspektive die Bedeutsamkeit der Natur- 
völker festzustellen. Die Entdeckungen, welche unsere euro- 
päischen Seefahrer in fernen Meeren und auf entlegenen Küsten 
gemacht haben, geben uns ein ebenso lehrreiches als unter- 
haltendes Schauspiel. Sie zeigen uns Völkerschaften, die auf 
den mannigfaltigsten Stufen der Bildung um uns herum gelagert 
sind, wie Kinder verschiedenen Alters um einen Erwachsenen 
herum stehen und durch ihr Beispiel ihm in Erinnerung bringen, 
was er selbst vormals gewesen und wovon er ausgegangen ist. 
Eine weise Hand scheint uns diese rohen Völkerstämme bis auf 
den Zeitpunkt aufgespart zu haben, wo wir in unserer eigenen 



*) Was heisst und zu welchem Ende studirt man Universalgeschichte? Eine 
akademische Antrittsrede. 
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Kultur weit genug würden vorgeschritten sein, um von dieser 
Entdeckung eine nützliche Anwendung auf uns selbst zu machen 
und den verlorenen Anfang unseres Geschlechts an diesem 
Spiegel wiederherzustellen. Wie beschämend und traurig aber 
ist das Bild, das uns diese Völker von unserer Kindheit geben, 
und doch war es nicht einmal die erste Stufe, auf der wir sie 
erblicken. Der Mensch fing noch verächtlicher an. Wir finden 
jene doch schon als Völker, als politische Körper; aber der 
Mensch musstc sich erst durch eine ausserordentliche Anstrengung 
zur politischen Gesellschaft erheben. Was erzählen uns die 
Reisebeschreiber von diesen Wilden? Manche fanden sie ohne 
Bekanntschaft mit den unentbehrlichsten Künsten, ohne das 
Eisen, ohne den Pflug, einige sogar ohne Besitz des Feuers. 
Manche rangen noch mit den wilden Thieren um Speise und 
Wohnung, bei vielen hatte sich die Sprache noch kaum von 
thierischen Tönen zu verständlichen Zeichen erhoben. Hier war 
nicht einmal das so einfache Band der Ehe, dort noch keine 
Kenntniss des Eigenthumes; hier konnte die schlaffe Seele noch 
nicht einmal eine Erfahrung festhalten, die sich doch täglich 
wiederholte; sorglos sah man den Wilden das Lager hingeben, 
worauf er heute schlief, weil ihm nicht einfiel, dass er morgen 
wieder schlafen würde. Krieg hingegen war bei Allen und das 
Fleisch des überwundenen Feindes nicht selten der Preis des 
Sieges. Bei Anderen, die, mit mehreren Gemächlichkeiten des 
Lebens vertraut, schon eine höhere Stufe der Bildung erstiegen 
hatten, zeigten Knechtschaft und Despotismus ein schauderhaftes 
Bild. Dort sah man einen Despoten Afrikas seine Unterthanen 
für einen Schluck Branntwein verhandeln; — hier wurden sie 
auf seinem Grabe abgeschlachtet, ihm in der Unterwelt zu 
dienen. Dort wirft sich die fromme Einfalt vor einem lächerlichen 
Fetisch und hier vor einem grausenvollen Scheusal nieder; in 
seinen Göttern malt sich der Mensch. So tief ihn dort Sklaverei, 
Dummheit und Aberglauben niederbeugen, so elend ist er hier 
durch das andere Extrem gesetzloser Freiheit. Immer zum 
Angriff" und zur Verteidigung gerüstet, von jedem Geräusch 
aufgescheucht, reckt der Wilde sein scheues Ohr in die Wüste; 
Feind heisst ihm Alles, was neu ist, und wehe dem Fremdling, 
den das Ungewitter an seine Küste schleudert. Kein wirthlicher 
Herd wird ihm rauchen, kein süsses Gastrecht ihn erfreuen. . . . 
So waren wir. Nicht viel besser fanden uns Caesar und Tacitus 
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vor achtzehnhundert Jahren.« Aber wie gestalten wir aus diesem 
wüsten Chaos von Berichten und Beschreibungen eine nach 
causalen Prinzipien zusammenhängende Wissenschaft, wie entsteht 
daraus die sogenannte Weltgeschichte? »Aus der ganzen Summe 
dieser Begebenheiten hebt der Universalhistoriker diejenigen 
heraus, welche auf die heutige Gestalt der Welt und den Zustand 
der jetzt lebenden Generation einen wesentlichen, unwidersprech- 
lichen und leicht zu verfolgenden Einfluss gehabt haben. Das 
Verhältniss eines historischen Datums zu der heutigen Welt- 
• anschauung ist es also, worauf gesehen werden muss, um Ma- 
terialien für die Weltgeschichte zu sammeln. Die Weltgeschichte 
geht also von einem Prinzip aus, das dem Anfange der Welt 
gerade entgegensteht. Die wirkliche Folge der Begebenheiten 
steigt von dem Ursprünge der Dinge zu ihrer neuesten Ordnung 
herab; der Universalhistoriker sucht von der neuesten Weltlage 
aufwärts dem Ursprünge der Dinge entgegen.« Da zufolge der 
erheblichen Lücken in der Ueberlieferung unsere Kenntniss der 
Weltentwickelung eine fragmentarische ist, so »würde unsere Welt- 
geschichte nie etwas anderes als ein Aggregat von Bruchstücken 
werden und nie den Namen einer Wissenschaft verdienen. Jetzt 
also kommt ihr der philosophische Verstand zu Hilfe, und indem 
er diese Bruchstücke durch künstliche Bindungsglieder verkettet, 
erhebt er das Aggregat zum System, zu einem vernunftmässig 
zusammenhängenden Ganzen. Seine Beglaubigung dazu liegt 
in der Gleichförmigkeit und unveränderlichen Einheit 
der Naturgesetze und des menschlichen Gemüthes, welche 
Einheit Ursache ist, dass die Ereignisse des entferntesten Alter- 
thumes, unter dem Zusammenfluss ähnlicher Umstände von 
aussen, in den neuesten Zeitläuften wiederkehren; dass also von 
den neuesten Erscheinungen, die im Kreise unserer Beobachtung 
liegen, auf diejenigen, welche sich in geschichtlosen Zeiten ver- 
lieren, rückwärts ein Schluss gezogen und einiges Licht ver- 
breitet werden kann. Die Methode, nach der Analogie zu 
schliessen, ist, wie überall, so auch in der Geschichte ein 
mächtiges Hilfsmittel; aber sie muss durch einen erheblichen 
Zweck gerechtfertigt und mit ebenso viel Vorsicht als Beurtheilung 
in Ausübung gebracht werden. * Mit ahnungsvollem Blick hat 
Schiller hier die Grundsätze der heutigen Völkerkunde antizipirt 
und im Besonderen die Methode des Analogieschlusses, die 
durch die Unterstützung der sogenannten survivals so unendlich 
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fruchtbar geworden ist, zutreffend geschildert. Die eigentliche 
Ausführung konnte erst natürlich einer späteren Zeit vorbehalten 
bleiben. 

e. Klemm. 

Eine umfassende kulturgeschichtliche Bearbeitung — soweit 
das eben das zuständige Material gestattete — enthält das bekannte 
Werk von Klemm: Allgemeine Kulturgeschichte der Menschheit 
(Leipzig 1843), obgleich selbstverständlich die Probleme der 
Ethnologie nur nebenher berührt und nicht selbstständig behandelt 
werden. Wir werden uns deshalb auf einige kurze Umrisse be- 
schränken können. Wie schon die Bezeichnung des Buches ver- 
muthen lässt, vertritt der Verfasser keinen speziellen politischen 
Standpunkt: er schildert vielmehr seine Aufgabe so: »Sowie die 
Naturwissenschaft die Erde und die auf, an, in und bei derselben 
vorkommenden Erscheinungen, die sie umgebende Luft, die 
Gewässer, ... die Thiere und Menschen als Theile eines und 
desselben, gewordenen und bestehenden Ganzen im Einzelnen 
untersucht und im Ganzen betrachtet, ebenso soll der Historiker 
die Menschheit als ein Ganzes nach allen seinen Gliederungen, 
nach seiner Entstehung, Entwicklung, seinem Wesen, Sein und 
Werden, in allen Beziehungen und Richtungen erforschen und 
zu erkennen und darzustellen suchen. Der Standpunkt, den ich 
mir ersucht habe, ist also weder der politische der Menschheit 
in ihrem Verhältniss zum Staat, noch der litterarische, der 
artistische, der antiquarische, der gewerbliche, — sondern mein 
Versuch geht dahin, die allmälige Entwicklung der Menschheit 
von den rohesten, an die schwächste Kindheit, ja an das thierische 
Wesen grenzenden Uranfängen bis zu deren Gliederung in orga- 
nische Volkskörper nach allen ihren Richtungen, also in Bezug 
auf Sitten, Kenntnisse und Fertigkeiten, häusliches und öffentliches 
Leben in Frieden und Krieg, Religion, Wissenschaft und Kunst, 
unter von Klima und Lage von der Vorsehung dargebotenen 
Verhältnissen zu erforschen und nachzuweisen. Ich betrachte 
die Menschheit als ein Individuum, dessen Körper ebenso 
geheimnissvolle Uranfänge hat wie der des einzelnen Menschen, 
der ebenso wie dieser seine Kindheit, seine Jugend, sein männ- 
liches Alter hat, — der da wächst und zunimmt und Träger 
geistiger Neigungen, geistiger Keime und Kräfte ist, welche zur 



Digitized by Google 



— 26 — 

Entwicklung, zur Bliithe und zur Frucht bestimmt sind, — der 
aber alternd sich immer wieder erneuern wird, bis die Absicht 
erfüllt und erreicht ist, welche die höchste Macht bei dessen Er- 
schaffung hatte. (I, 21.) Im Gegensatz zu den fünf Blumen- 
bachschen und den sieben Pr ic ha rd sehen Racen stellt Klemm 
mehr nach psychischen Rücksichten zwei grosse Gruppen auf, 
eine männliche und eine weibliche, eine aktive und eine passive. 
-Die erste oder die aktive Hälfte der Menschheit ist bei weitem 
die weniger zahlreiche Art. Ihr Körperbau ist schlank, meist 
gross und kräftig, mit einem runden Schädel mit vorwärts dringen- 
dem, vorherrschendem Vorderhaupte, grossen runden Augen. . . . 
Die jüngste dieser Menschenracen zeigt, wo sie rein und unver- 
fälscht auftritt, Wesen und Tracht des Apollo von Belvedere, 
die Männer die des farnesischen Hercules. In geistiger Hinsicht 
finden wir vorherrschend den Willen, das Streben nach Herrschaft, 
Selbstständigkeit, Freiheit, das Element der Thätigkeit, Rast- 
losigkeit u. s. w. Dies spricht sich deutlich in der Geschichte 
der Nationen aus, welche die aktive Menschheit bilden, der Perser, 
Araber, Griechen, Römer, Germanen. Der Geist dieser, Nationen 
ist in steter Bewegung, auf- und absteigend, aber immer vorwärts 
strebend. Ganz anders ist die zweite, die passive Race, die wir 
die mongolische nennen könnten, wenn nicht unsere Vorgänger 
den Namen für die asiatischen Mongolenracen allein in Anspruch 
genommen, so dass ich für die Folge für Missverständnissc zu 
fürchten hätte. Die Schädelform der passiven Menschheit ist 
anders als die der aktiven, die Stirn liegt mehr zurück, vorzugs- 
weise ausgebildet ist das Hinterhaupt, die Nase ist, wenn auch 
zuweilen lang, doch wenig erhaben, selten gebogen. . . . Die 
passiven Völker entwickeln sich allerdings schneller wie die aktiven . . 
Die passiven Völker machen schon früh Beobachtungen und Er- 
findungen, längst vor den aktiven; allein sie waren mit dem 
ersten Resultat zufrieden; aus Furcht dasselbe zu verlieren oder 
aus Achtung gegen den ersten Erfinder gingen sie nicht weiter. . . . 
Daher finden wir auch bei den passiven Nationen eine geistige 
Trägheit, eine Scheu vor dem Forschen, Denken, vor dem 
geistigen Fortschritt. Die passiven Nationen haben Gesetze, aber 
kein natürliches Recht, sie haben eine Seelenkunde, aber keine 
Philosophie, sie haben Heilmittel und Kenntnisse des menschlichen 
Körpers, dennoch aber keine Medizin, mit einem Worte, eine 
eigentlich lebendige Wissenschaft fehlt ihnen < (S. 196 ff.) 
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Zweites Kapitel. 

Die Ethnologie als sociologische 
Wissenschaft. 



Einleitung. 

Allgemeine philosophische Orientirung. 

Bisher hatten wir nur selten Gelegenheit die Beziehungen 
zu berühren, welche die Völkerkunde mit der Philosophie und 
im Besonderen mit der Psychologie verknüpfen; erst die folgen- 
reiche Verbindung, welche die moderne Erkenntnisstheorie und 
Naturwissenschaft mit einander eingingen, musste auch für unsere 
Wissenschaft eine neue Perspektive eröffnen. Steht sie doch so recht 
mitten inne zwischen den sogenannten Natur- und Geistes-Wissen- 
schaften, indem ihre Methode und ihr unmittelbares Objekt rein 
naturwissenschaftlich sind, während sie durch ihre psychologischen 
Probleme ganz und gar sich der Philosophie anschliesst. Auch 
hier wird man natürlich nicht eine im Detail genaue Untersuchung 
über diesen geschichtlichen Vorgang erwarten, — es handelt sich 
für uns überhaupt nur um einen skizzenhaften Entwurf — , son- 
dern wir werden uns auf eine Hervorhebung der wirksamen Fak- 
toren dieser Entwicklung beschränken, und auch dies nur insofern, 
als dadurch, wenigstens mittelbar, die Weltanschauung mit beein- 
flusst ist, aus der die moderne Ethnologie entsprossen ist. 

Die wohlmeinende Warnung, mit der Schiller eine voreilige 
Vereinigung der Philosophie und Naturwissenschaft zu verhüten 
sich bemühte: 

Feindschaft sei zwischen euch, noch kommt das Bündniss zu frühe, 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erst die Wahrheit erkannt, 

war von der tyrannischen Philosophie so aufgefasst, dass wenigstens 
vorläufig nur bei ihr das alleinige Heil zu finden sei, jedenfalls 
nur die eigentliche höhere Erkenntniss des Zusammenhanges der 
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Dinge. Es konnte nicht ausbleiben, dass auf diesen unverzeih- 
lichen Hochmuth eine verhängnissvolle, ebenso einseitige Reaktion 
in den Kreisen der durch ihre Erfolge immer stärkeren Natur- 
wissenschaft erfolgte, die damit endete, dass Jeder, der sich mit 
Philosophie beschäftigte, in den Ruf eines unwissenschaftlichen 
Dilettanten gerieth. Aber ein gutes Resultat sollte aus dieser 
Bewegung sich doch ergeben, nämlich die unerbittliche Forderung, 
•dass jede Weltanschauung, welche auf objektive Gültigkeit An- 
spruch machte, sich auf die Erfahrung stützen musste, die 
Psychologie wurde wieder der Grund- und Eckstein jeder philo- 
sophischen Untersuchung. Dass auch diese Disziplin der ver- 
schiedenartigsten Handhabung fähig ist, weiss Jeder, und es kann 
hier nicht unsere Aufgabe sein, uns in eine ausführliche Begrün- 
dung dieser Entwicklung und ihrer Stufen einzulassen. Diejenige, 
welche bis auf den heutigen Tag in weiten Kreisen noch die 
höchste Werthschätzung erfährt, die rationale Psychologie, ge- 
gründet auf die Selbstbeobachtung, rechtfertigt dies Vertrauen 
unseres Erachtens am wenigsten. Allerdings wäre es die einfachste 
und sicherste Methode, wenn wir uns selbst ohne Weiteres zum 
Gegenstand unserer wissenschaftlichen Zergliederung machen 
könnten; leider ist aber eine solche Vivisection, wie leicht ersicht- 
lich, unmöglich. »Je mehr wir uns anstrengen uns selbst zu 
beobachten* (schreibt Wu ndt), >um so sicherer können wir sein, 
dass wir überhaupt gar nichts beobachten. Der Psycholog, der 
sein Bewusstsein fixiren will, wird schliesslich nur die eine merk- 
würdige Thatsache wahrnehmen, dass er beobachten will, dass 
aber dieses Wollen gänzlich erfolglos bleibt. Es ist nichts Beson- 
deres dabei, sich einen Menschen zu denken, der irgend ein 
äusseres Objekt aufmerksam beobachtet. Aber die Vorstellung 
eines solchen, der in die Selbstbeobachtung vertieft ist, wirkt 
fast mit unwiderstehlicher Komik. Seine Situation gleicht genau 
der eines Münchhausen, der sich an dem eigenen Zopf aus dem 
Sumpf ziehen will. Das Objekt der Selbstbeobachtung ist ja eben 
der Beobachter selbst. Das Merkmal, wodurch sich die Beob- 
achtung unterscheidet von der zufälligen Wahrnehmung, besteht 
aber gerade darin, dass wir die Objekte so viel als möglich un- 
abhängig machen von dem Beobachter. Und hier ist es die 
Beobachtung, welche diese Abhängigkeit umsomehr steigert, 
je aufmerksamer und planvoller sie zu Werke geht (Essays 
S. 136.) Auch die anderen Hilfsmittel, die in Vorschlag gebracht 
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wurden, die Kinder- und Thierpsychologie vermochten der trüge- 
rischen Analogien halber keine nennenswerthen Resultate zu er- 
zielen, überall überwucherte die phantasievolle Deutung des an- 
geblich Wahrgenommenen die winzigen Thatsachen selbst. Die 
einzig exakte und zuverlässige Methode der psychologischen 
Untersuchung besitzen wir in der That in der Psychophysik, 
wie sie sich an die bekannten Namen E. H. Weber, Fechner, 
Wundt u. A. knüpft. >Wir verstehen darunter« (erklärt Fechner) 
>eine exakte Lehre von den funktionellen oder Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen Körper und Seele, allgemeiner zwischen 
körperlicher und geistiger, physischer und psychischer Welt.* 
(Elemente der Psychoph. I, 8.) Und weiter: Zum Gebiet des 
Geistigen, Psychischen der Seele rechnen wir überhaupt Das, 
was durch innere Wahrnehmung erfasslich oder daraus abstrahir- 
bar ist, zu dem des Körperlichen, Leiblichen, Physischen, Mate- 
riellen Das, was durch äusserliche Wahrnehmung erfasslich oder 
daraus abstrahirbar ist. Alle Erörterungen und Untersuchungen 
der Psychophysik beziehen sich überhaupt bloss auf die Er- 
scheinungsseite der körperlichen und geistigen Welt, auf Das, 
was entweder unmittelbar durch innere oder äussere Wahrnehmung 
erscheint oder aus dem Erscheinlichen erschliessbar oder als Ver- 
hältniss, Kategorie, Zusammenhang, Aufeinanderfolge, Gesetz des 
Erscheinlichen fassbar ist, kurz auf das Physische im Sinne der 
Physik und Chemie, auf das Psychische im Sinne der Erfahrungs- 
seelenlehre, ohne dass auf das Wesen des Körpers, der Seele 
hinter der Erscheinungswelt im Sinne der Metaphysik irgendwie 
zurückgegangen wird.« Also jede weitere metaphysische und 
erkenntnisstheoretische Perspektive wird von vornherein als un- 
gehörig abgelehnt und nur die unabweisbaren Beziehungen der 
beiden Welten, in welche unser Dasein eingepresst ist, als Gegen- 
stand der mathematisch fixirbaren Berechnungen angenommen. 
Und doch bleibt trotz aller Erfolge, welche die Wissenschaft 
dieser Disziplin verdankt, ein Mangel der ganzen Sachlage nach 
bestehen, den auch Wundt offenherzig zugiebt: »Unsere psycho- 
logischen Experimente wenden sich an das Bewusstsein des ent- 
wickelten Menschen; sie versagen selbstverständlich überall da, 
wo ein verständnissvolles Eingehen auf die Absicht des Psycho- 
logen nicht vorausgesetzt werden kann. Ueber die psychische 
Entwicklung erfahren wir durch sie wenig. Auf die psychischen 
Störungen wird ihre Anwendung voraussichtlich eine beschränkte 
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sein; die Natur tieferer Störungen wird sie weniger durch direkte 
Untersuchung als durch die Nachweisung der Veränderungen 
aufhellen, welche die Anlage und Entstehung derselben begleiten. 
Vor Allem aber ist das psychophysische Experiment auf die 
Zergliederung verhältnissmässig elementarer Vorgänge angewiesen, 
einzelner Vorstellungs-, Willens-, Erinnerungsakte; nur in geringem 
Umfang vermag es noch die Verbindungen dieser einfacheren 
Vorgänge zu verfolgen. Dagegen bleibt ihm die Entwickelung 
■der eigentlichen Denkprozesse, sowie der höheren Gefühls- und 
Triebformen verschlossen; im höchsten Falle lassen sich über 
die äussere zeitliche Aufeinanderfolge auch dieser Prozesse einige 
unzureichende Beobachtungen ausführen.' (Essays S. 145.) Es 
wird sich demnach fragen, ob es nicht anderweitig gelingt, über 
diesen ganzen Komplex unseres geistigen Seins, den wir Bewusst- 
sein nennen und dessen Entstehung in der dunklen Werkstatt 
des Unbewussten uns auf unmittelbarem Wege nicht zugänglich 
ist, eine sichere Kenntniss zu erhalten, die freilich die Sphäre der 
individuellen Psychologie verlässt. 

Zu den, Gott sei Dank, antiquirten Versuchen, die Philosophie 
wieder auf Erden heimisch zu machen und mit der Erfahrung zu 
versöhnen, gehört der aus dem vorigen Jahrhundert stammende 
und mit dem gewaltigen Rüstzeug der neueren Naturwissenschaft 
aufgeputzte Materialismus. Wie gesagt, mehr um einem 
historischen Interesse zu genügen oder um die hoffnungslose, 
schon in der Anlage verfehlte Theorie dieses naturwissenschaft- 
lichen Irrthums zu zeigen, sei es uns vergönnt, mit einigen 
Worten auf diese Richtung zurückzukommen. Denn unter den 
besonnenen Naturforschern wie den philosophischen Denkern 
besteht kein Zweifel mehr darüber, dass eine Ansicht, die an der 
gänzlichen Unvereinbarkeit des physischen und psychischen Ge- 
schehens so harmlos vorübergeht und das geistige Leben einfach 
als ein Produkt einer Bewegung der Materie betrachtet, kein 
Recht hat auf eine wissenschaftliche Widerlegung So lange es 
nicht gelingt, den Prozess einer Umwandelung einer molekularen 
Veränderung in eine Empfindung kritisch zu erweisen, bleibt das 
angeblich induktive Verfahren dieser Schule ein leeres Spiel mit 
Worten. Aber dass es zu diesem Fiasko kommen konnte, das 
zeigt so recht das vollständige Verkennen der Grundlagen und 
Ziele, welche sich der Materialismus erwählt hatte; denn es war 
bei Licht besehen nichts Anderes als der unselige metaphysische 
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Hang zu luftigen Spekulationen, der in diesen vermeintlich 
empirisch begründeten Untersuchungen sein Wesen trieb. Wie 
es eine Uebereilung seitens der alten rationalen Psychologie war, 
mit dialektischen Erörterungen rein apriorisch die Gesetze unseres 
geistigen Seins festzustellen, so war es anderseits nicht minder 
einseitig und thöricht, auf physiologischem Wege etwa die 
Realität der Materie oder der Aussenwelt überhaupt, die Allein- 
herrschaft des Stoffes u. s. w. erhärten zu wollen. Dieselbe 
transcendente Metaphysik, ein Salto mortale ins Blaue hinein, 
nur gleichsam der Absprung verschieden. Um aber von allen 
erkenntnisstheoretischen Folgerungen zu schweigen, so hat es 
auch die philosophisch geschulte Sinnesphysiologie unserer Tage 
verschmäht, sich dieser dreisten Welterklärung anzuschliessen, 
sondern unter dem Vorantritt von Joh. Müller, Lotze, Hclm- 
holtz, Wundt u. A. durch Umbildung und Verschmelzung 
kantischer Ideen eine echt naturwissenschaftliche Psychologie auf 
induktiver Basis zu begründen gesucht. Doch in allen diesen 
Darstellungen handelt es sich, wie schon erwähnt, nur um das 
individuelle Bewusstsein, in der sehr zweifelhaften Voraussetzung, 
dass sich Ich und geistiges Leben schlechthin decken; umgekehrt 
scheint uns die Untersuchung gebieterisch ihre weitere Fort- 
setzung in der Erwägung zu fordern, ob und inwieweit die über 
diese individuelle Sphäre hinausreichenden psychischen Erschei- 
nungen höherer Ordnung für eine umfassende Weltanschauung 
nutzbar gemacht werden können. 

Es ist eigenthümlich , dass die ersten wirksamen Anläufe, 
über diesen eng begrenzten Rahmen der individuellen Entwicke- 
lung hinaus zu gelangen, von der Schule Her bar ts ausgegangen 
sind, der in seinem krassen Realismus nur einen Atomismus der 
Gesellschaft kannte und für den nichts Wesenhaftes über dem 
konkreten Individuum existirte. DieVölkerpsychologic, gestützt 
nicht zum Wenigsten auf die in unserem Jahrhundert ja so überaus 
fruchtbare vergleichende Sprachforschung, formulirte durch ihre 
Vertreter Lazarus und Steinthal zum ersten Male ihr der bis- 
herigen Anschauung^ widersprechendes oder sie mindestens er- 
heblich erweiterndes Programm: >Die Psychologie lehrt, dass der 
Mensch durchaus und seinem Wesen nach gesellschaftlich ist, 
d. h. dass er zum gesellschaftlichen Leben bestimmt, weil er nur 
im Zusammenhange mit seines Gleichen das leisten und werden 
kann, wie er zu sein und zu wirken durch sein eigenstes Wesen be- 
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stimmt ist. Auch ist in der That kein Mensch das, was er ist, 
rein aus sich geworden, sondern nur unter dem bestimmenden 
Einfluss der Gesellschaft, in der er lebt. Jene unglücklichen Bei- 
spiele von Menschen, welche in der Einsamkeit des Waldes wild 
aufgewachsen waren, hatten vom Menschen nichts als den Leib, 
dessen sie sich nicht einmal menschlich bedienten; sie schrieen 
wie das Thier und gingen weniger als sie kletterten und krochen. 
So lehrt traurige Erfahrung selbst, dass wahrhaft menschliches 
Leben, geistige Thätigkeit nur möglich ist durch das Zusammen- 
und Ineinanderwirken der Menschen. Der Geist ist das gemein- 
schaftliche Erzeugniss der menschlichen Gesellschaft. Hervor- 
bringung des Geistes aber ist das wahre Leben und die Bestimmung 
des Menschen; also ist dieser zum gemeinsamen Leben bestimmt 
und der Einzelne ist Mensch nur in der Gemeinsamkeit, durch 
die Theilnahme an dem Leben der Gattung. < (Zeitschrift für 
Völkerpsychologie I, 3.) Es verbleibe also der Mensch als 
seelisches Individuum Gegenstand der individuellen Psychologie, 
wie eine solche die bisherige Psychologie war; es stelle sich aber 
als Fortsetzung neben sie die Psychologie des gesellschaftlichen 
Menschen oder der menschlichen Gesellschaft, die wir Völker- 
psychologie nennen, weil für jeden Einzelnen diejenige Gemein- 
schaft, welche eben ein Volk bildet, sowohl die jederzeit historisch 
gegebene, als auch, im Unterschied von allen anderen freien 
Kulturgesellschaften, die absolut nothwendige und im Vergleich 
mit ihnen die allerwcsentlichste ist. Einerseits nämlich gehört 
der Mensch niemals bloss dem Menschengeschlecht als der allge- 
meinen Art an, und anderseits ist alle sonstige Gemeinschaft, in 
der er etwa noch steht, durch die des Volkes gegeben. Die 
Form des Zusammenlebens der Menschheit ist eben ihre Trennung 
in Völker, und die Entwickelung des Menschengeschlechts ist an 
die Verschiedenheit der Völker gebunden.« (A. a. O. S. 5.) Es 
erhellt aus diesen Ausführungen, dass das Gebiet dieser neuen 
Wissenschaft das Gesammtieben der Menschheit ist, so fern es 
sich schon zu bestimmten Völkergruppen mit staatlicher Organi- 
sation dififerenzirt hat. Natürlich handelt es sich hier nicht um 
die geschichtlichen Erlebnisse im engeren Sinne (sonst würde 
sich schwerlich ein erheblicher Unterschied von der Historio- 
graphie aufzeigen lassen), sondern um die ganze Fülle des Volks- 
geistes, wie er sich in seinen verschiedenen Aeusserungen, sei es 
Religion, Sprache, Sitte, Recht, Kunst u. s. w. manifestirt. Es 
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ist also eine umfassende Kulturgeschichte idealen Stils, nur mit 
dem Unterschiede, dass hier aus den psychischen Prozessen die 
beherrschenden Gesetze entwickelt werden, die dem ganzen Ver- 
lauf zu Grunde liegen. Die Völker werden betrachtet als Orga- 
nismen und an und in ihnen, ihren Sitten und Rechten die 
spezifischen Eigenthümlichkeiten studirt, die ihnen ihr charakte- 
ristisches Gepräge verleihen. >Die Völkerpsychologie wäre zu be- 
stimmen als die Erforschung der geistigen Natur des Menschen- 
geschlechts, der Völker, wie dieselbe die Grundlage zur Geschichte 
oder dem eigentlich geistigen Leben des Volkes wird.« (S. 13.) 
Unleugbar schon ein ganz eminenter Fortschritt z. B. gegen den 
rationalistischen Irrthum Rousseaus, der, wie wir sahen, in seinem 
Contrat social die Gesetze des gesellschaftlichen Lebens aus einem 
eigens zu dem Zweck geschlossenen Vertrage ableitete, oder auch 
gegen die apriorische Auffassung der älteren Spekulation, die im 
ausdrücklichen Gegensatz zu jeder genetischen Erklärung und 
Entwickelung den gesammten Schatz unserer moralischen Vor- 
stellungen aus angeborenen Ideen konstruirte. Aber diese An- 
schauung war noch einer erheblichen Vertiefung fähig, und diese 
erwuchs ihr aus der Sociologie, der Lehre von den sozialen 
Formen des menschlichen Lebens auf den verschiedenartigsten 
Stufen. Uns genügt es hier, den inneren Zusammenhang zwischen 
den Zielen einer induktiven, naturwissenschaftlichen Psychologie 
und der vergleichenden Völkerkunde unserer Tage — wenn auch 
nur in ' groben Umrissen — hergestellt zu haben; aber diese 
philosophische Befruchtung, diese Regeneration des philosophi- 
schen Bewusstseins auf naturwissenschaftlicher Grundlage war ein- 
unentbehrliches Glied für die so folgenreiche Entwickelung, welche 
die Ethnologie gerade in unserer Gegenwart nehmen sollte. Es 
wird deshalb unsere nächste Aufgabe sein, die Begründung dieser 
sozialen Weltanschauung uns in kurzen Zügen zu vergegen- 
wärtigen, sodann einige hervorragende Vertreter dieses Gedankens 
in seiner Anwendung auf die Völkerkunde zu betrachten, um 
dann endlich die eigentliche ethnologische Ausführung dieses 
Programms zu prüfen. 



Achelis, Die Entwickelung der modernen Ethnologie. 



3 



Digitized by Google 



- 34 - 



1. Allgemeine Begründung der Sociologie 

(Comte). 

August Comte, 

der Begründer des Positivismus, hat bislang in Deutschland — 
von seinen besonderen Anhängern, wie Dühring, Laas, Göring 
u. A. abgesehen — nur eine sehr bedingte Anerkennung er- 
fahren (ganz im Gegensatz zu England), und erst in neuester 
Zeit bricht sich eine objektivere Beurtheilung mehr und mehr 
Bahn (vergl. Eucken, Zur Würdigung Comtes. Strassburg 1887). 
Es liegt hier nicht innerhalb unserer Aufgabe, in diesen Streit 
einzutreten; wir haben vielmehr nur die Verpflichtung, die eigen- 
thümliche Signatur dieses umfangreichen Systems möglichst ohne 
Voreingenommenheit zu entwickeln: die erheblichen Schwächen 
der Beweisführung werden dem Leser schon von selbst auffallen. 

Das Wesen der positiven Philosophie wird folgendermaassen 
von Comte erörtert: »Das Eigentümliche der positiven Philo- 
sophie besteht bei der Methode in der Unterordnung der Ein- 
bildungskraft unter die Beobachtung. Die Methode bietet der 
Einbildungskraft ein weites und fruchtbares Feld, aber sie wird 
hier auf das Entdecken und Vervollkommnen in der Zusammen- 
stellung der beobachteten Thatsachen oder auf die Miftel be- 
schränkt, um in fruchtbarer Weise neue Forschungen zu unter- 
nehmen. Diese Richtung, welche die Auffassungen den That- 
sachen unterordnet, ist es, welche in die soziale Wissenschaft 
eingeführt werden muss. In der Lehre unterscheidet sich die 
positive Philosophie durch das Bestreben, alle Begriffe, die im 
Anfang als unbedingte gelten, als bedingte aufzufassen. Der 
Uebergang des Unbedingten zum Bedingten bildet eines der 
wichtigsten Ergebnisse jeder geistigen Revolution. Vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt kann der Gegensatz zwischen dem Un- 
bedingten und Bedingten als das entscheidende Kennzeichen 
zwischen der alten und der modernen Philosophie gelten. Jede 
Erforschung der inneren Natur der Dinge, der letzten Ursachen 
und deren Endziele ist etwas Unbedingtes; jede Erforschung der 
Gesetze der Vorgänge ist eine bedingte, denn sie unterwirft den 
spekulativen Fortschritt der vervollkommneten Beobachtung, ohne 
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dass jedoch die genaue Wirklichkeit in irgend einem Gebiete 
vollkommen enthüllt werden kann. Der bedingte Charakter der 
wissenschaftlichen Auffassungen ist von dem Begriff der natür- 
lichen Gesetze ebenso unabtrennbar, wie die Richtung nach un- 
bedingten Kenntnissen zu den theologischen Erfindungen oder 
zu den metaphysischen Entitäten gehört.« (Positive Philosophie, 
im Auszug übersetzt von Kirch mann II, 54.) (In dieser Ab- 
weisung berührt sich Comte offenbar mit Bastian, der gleich- 
falls alle sogenannten Ursprungsfragen von dem Forum der 
Völkerkunde ablehnt.) — Den Begriff und Umfang der Socio- 
logie schildert dann unser Gewährsmann so: »Indem die sozialen 
Vorgänge als solche aufgefasst werden, welche natürlichen Ge- 
setzen unterliegen, fragt es sich, welches der Inhalt und Charakter 
dieser Gesetze ist. Ich muss dafür eine Unterscheidung auf die 
sozialen Vorgänge anwenden, die ich schon bei allen anderen 
Wissenschaften benutzt habe, indem ich bei jedem betrachteten 
Gegenstande den statischen Zustand von dem dynamischen 
getrennt habe. Bei der Sociologie muss man für jedes politische 
System das Studium der Bedingungen für die Existenz der Ge- 
sellschaft von dem der Gesetze für seine Bewegung unterscheiden. 
Dieser Unterschied führt zu zwei Hauptwissenschaften, der sozialen 
Statik und der sozialen Dynamik, beide unterscheiden sich 
ebenso wie die Anatomie von der Physiologie. Um die prak- 
tische Tragweite dieser Eintheilung anzudeuten, bemerke ich, 
dass sie den beiden Begriffen der Ordnung und des Fortschritts 
entspricht. Das statische Studium des sozialen Organismus muss 
mit der Lehre der Ordnung zusammentreffen, welche nur in 
einer richtigen Harmonie zwischen den Bedingungen der sozialen 
Existenz bestehen kann. Ebenso bildet das dynamische Studium 
des gemeinsamen Lebens die Lehre vom Fortschritt.^ (S. 63.) 
Im Uebrigen wird aber durch die Sociologie die so diskutable 
Frage des persönlichen Glückes nicht berührt, wenn auch ein 
gewisser moralischer Fortschritt unverkennbar ist. 

Wichtiger als diese einleitenden Bemerkungen ist aber die 
Begründung der Methode, durch welche die vergleichenden 
Studien der sociologischen Wissenschaft sich spezifisch von allen 
anderen unterscheiden. In erster Linie betont Comte den auch 
für die Völkerkunde wichtigen Grundsatz de.r Unparteilichkeit 
eines gerechten, nicht durch subjektive Stimmungen und Gefühle 
beherrschten Urtheiles. »Die Sociologie bewundert nicht und 

3* 
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verdammt nicht die politischen Ereignisse, sondern sieht in ihnen, 
wie es bei jeder anderen Wissenschaft geschieht, einfache Gegen- 
stände für die Beobachtung. Sie fasst jeden Vorgang nach 
seiner Uebereinstimmung mit dem anderen gleichzeitigen und 
nach seiner Verknüpfung mit dem vorhergehenden und nachfol- 
genden der sozialen Entwickelung auf. Jede Thatsache gilt 
ihr für erklärt im wissenschaftlichen Sinne des Wortes, wenn sie 
an die vorhandene Lage oder an eine vorhergegangene Bewegung 
angeknüpft werden kann. Indem diese Wissenschaft die soziale 
Erkenntniss entwickelt, verwirklicht sie den Ausspruch Pascals; 
nach demselben bildet die menschliche Gattung eine ungeheure 
Einheit, deren verschiedene Organe gemeinsam die allgemeine 
Entwickelung fortführen.« (S. 80.) — Die verschiedenen Formen 
und Stufen der Methode beschreibt der Verfasser dann so: »Die 
wissenschaftliche Erforschung wendet in der Sociologie wie in 
der Biologie die drei Arten der Kunst zu beobachten an, nämlich 
die reine Beobachtung, die Versuche und die vergleichende 
Methode in ihrer wesentlichen Einrichtung für das Studium 
lebendiger Körper überhaupt. ... In wissenschaftlicher Hinsicht 
ist jede isolirte und empirische Beobachtung nutzlos und selbst 
unsicher; die Wissenschaft kann nur solche Beobachtungen 
benutzen, welche sich wenigstens hypothetisch an ein Gesetz 
knüpfen. Diese Verknüpfung bildet den wichtigen Unterschied 
zwischen den Beobachtungen der Gelehrten und der Laien; diese 
Bedingung muss um so strenger eingehalten werden, je mehr es 
sich um verwickelte Vorgänge handelt. Die sozialen Beobach- 
tungen erfordern die Benutzung von Lehren, welche die gegen- 
wärtigen Thatsachen an vergangene anknüpfen. An Thatsachen 
fehlt es nicht, und die gemeinsten sind die wichtigsten; die 
Beobachtung hat aber nur Bedeutung, wenn sie von einer 
mindestens beginnenden Kenntniss der Gesetze für den sozialen 
Zusammenhang geleitet wird. Die Thatsachen an sich haben 
keinen Sinn, wenn sie nicht, sei es auch nur durch eine Hypothese, 
an Gesetze über die soziale Entwickelung angeknüpft werden. 
Sodann bedarf es eines auf das Ganze gerichteten Geistes, um 
die wissenschaftlichen Fragen zu erfassen und zu stellen; er 
muss die Ermittelung auch leiten, um ihr einen verständlichen 
Charakter zu geben. . . . Die eigentliche Beobachtung muss 
sich den positiven Spekulationen über die Gesetze der Solidarität 
oder der Folge zusammengehöriger Vorgänge unterordnen. 
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Jede soziale Thatsache erlangt erst Bedeutung, wenn sie an eine 
andere soziale Thatsache angefügt wird. Diese Forderung ver- 
vollständigt die schon aufgestellte Notwendigkeit, den auf das 
Ganze gerichteten Geist bei den sociologischen Studien zum 
überwiegenden zu machen. Solche Ermittelungen mit dem Blick 
auf die Solidarität und die zeitliche Folge der sozialen Vorgänge 
gestatten für die Beobachtung mannigfachere und ausgedehntere 
Mittel als alle anderen weniger entwickelten Vorgänge. In dieser 
Weise können nicht bloss die Berichtigung und Beschreibung 
von Ereignissen, sondern auch die Betrachtung von Gewohn- 
heiten, die •Urtheile über die Denkmäler, die Untersuchung und 
Vergleichung der Sprachen und eine Menge anderer Mittel von 
mehr oder weniger Werth der Sociologie nützliche Hülfsquellen 
eröffnen. Kurz, jeder mit einer entsprechenden Erziehung aus- 
gerüstete Mann wird, nach einer angemessenen Uebung, die 
Eindrücke, welche er beinahe von allen Ereignissen des 
sozialen Lebens empfängt, in sociologische Anzeigen verwandeln 
können. 

»Das zweite Mittel der Beobachtungskunst, Anstellung von 
Versuchen, scheint beim ersten Blick der Sociologie versagt zu 
sein. Indessen erinnere ich an den von mir aufgestellten Unter- 
schied zwischen direkten und indirekten Versuchen. Das Wesen 
des Versuches liegt nicht in der künstlichen Einrichtung der 
Umstände für einen bestimmten Vorgang. Mag der Fall ein 
natürlicher oder ein künstlicher sein, so verdient die Beob- 
achtung immer nur dann den Namen eines Versuches, wenn der 
regelmässige Verlauf eines Vorganges eine bestimmte Veränderung 
erfährt. In diesem Sinne können die Versuche bei sociologischen 
Ermittelungen benutzt werden. . . . Die sozialen Störungen sind 
für die sociologischen Gesetze gleicher Art wie die absichtlichen 
Veränderungen, welche durch untergeordnete Ursachen veran- 
lasst werden. . . . Da diese Gesetze für jeden Zustand des 
sozialen Organismus bestehen, so kann man aus der Unter- 
suchung der sozialen Störungen die Lehre für den normalen 
Zustand ableiten. Hierauf beruht der Nutzen indirekter Ver- 
suche für die Kenntniss der Oekonomie des sozialen Körpers. 
Dies Verfahren ist für alle Arten von Untersuchungen anwendbar, 
sowohl in physischer als in geistiger, moralischer und politischer 
Hinsicht; es gilt für alle Grade der sozialen Entwickelung, bei 
weichen leider die Störungen niemals gefehlt haben. 
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Was endlich die vergleichende Methode anlangt, so muss 
ich auf die Anwendungen verweisen, welche ich bei der Biologie 
gemacht habe, um die überwiegende Wichtigkeit dieses Mittels 
bei jedem Studium lebendiger Körper darzulegen. Ich beschränke 
mich deshalb auf die Darlegung der Unterschiede, welche für 
die Anwendung der vergleichenden Kunst bei sociologischen 
Untersuchungen besteht. Wollte man blind das biologische Ver- 
fahren nachahmen, so wäre dies ein Missverstehen der zwischen 
beiden Wissenschaften bestehenden Aehnlichkeiten i denn die 
thierische Rangordnung, welche in der Biologie das hauptsäch- 
lichste Hilfsmittel der vergleichenden Untersuchung- ist, hat in 
der Sociologie nur eine untergeordnete Wichtigkeit. Aller- 
dings bewirkt, wie ich überzeugt bin, der Einfluss der theolo- 
gischen und metaphysischen Philosophie eine unverständige Ver- 
achtung für jede Zusammenstellung der menschlichen Gesell- 
schaft mit denen der Thiere. Wenn aber die Sociologie erst 
vom positiven Geiste geleitet sein wird, wird man erkennen, wie 
nützlich die Vergleichung der Menschen mit den Thieren ist, 
und namentlich die mit den höheren Säugethieren, insbesondere 
dann, wenn die Gesellschaften der Thiere, die man jetzt noch 
so wenig kennt,*) besser beobachtet sein werden. Der Haupt- 
fehler einer solchen Art von Vergleichung ist, dass man auf 
statische Beobachtungen beschränkt bleibt und die dynamische 
nicht erreichen kann. Dieser Mangel kommt davon, dass der 
soziale Zustand bei den Thieren zwar nicht so unveränderlich 
ist, als man meint, aber doch seit der vollen Entwickelung des 
Uebergewichts des Menschen nur kaum merkbare Veränderungen 
erfährt, welche mit den ersten Fortschritten der Menschheit nicht 
vergleichbar sind. Indem wir also auf die soziale Statik beschränkt 
sind, scheint mir doch eine hier stattfindende Vergleichung für 
die bessere Kennzeichnung der elementarsten Gesetze der Soli- 
darität sehr geeignet. Nichts ergiebt deutlicher, wie die haupt- 
sächlichsten sozialen Beziehungen in der Natur selbst begründet 
sind. Wir werden die Familienbande dann nicht mehr als ge- 
machte und willkürliche ansehen, wenn wir dieselben mit den 
gleichen Kennzeichen auch bei den Thieren antreffen und zwar 
in einem um so stärkeren Grade, je mehr deren Organismus sich 



*) Vergl. dazu das interessante Buch von Alfr. Espinas, Die thierischen 
Gesellschaften, eine vergleichende psychologische Untersuchung. Braunschweig 187g. 
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dem menschlichen nähert. Die vergleichende Methode findet in 
der Sociologie ihre hauptsächlichste Anwendung bei einer Zu- 
sammenstellung gleichzeitiger Zustände der Gesellschaft auf 
verschiedenen Punkten der Erde und zwar bei Bevölkerungen, 
die von einander unabhängig sind. (Bastians Völkergedanke 1 
ist hier theoretisch anticipirt). Der Fortschritt der Menschheit 
ist allerdings in Bezug auf die gesammte Entwickelung ein allge- 
meiner, allein sehr beträchtliche Bevölkerungen, und namentlich 
sehr verschiedenartige, haben durch ein Zusammentreffen sozialer 
Ursachen, die bis jetzt noch schlecht unterschieden worden sind, 
nur untergeordnete Stufen der Entwickelung erreicht. Infolge 
dieser Ungleichheit bestehen frühere Zustände der civilisirtesten 
Nationen, trotz der unvermeidlichen nebensächlichen Unterschiede, 
bei Völkern, die zu ein und derselben Zeit in verschiedenen 
Orten der Erde vertheilt sind. Die vergleichende Methode hat 
den Vortheil, dass sie auf die zwei Arten der sociologischen 
Spekulationen anwendbar ist, so dass sie ebenso die Gesetze des 
Daseins als die Bewegung bestätigen kann, und zweitens, dass 
sie auf alle möglichen Grade der sozialen Entwickelung sich 
erstreckt, deren eigentümliche Züge so der Beobachtung unter- 
stellt werden können. Man kann von den unglücklichen Be- 
wohnern des Feuerlandes bis zu den vorgeschrittensten Völkern 
Westeuropas keinen feinen sozialen Unterschied sich vorstellen, 
der nicht an irgend einem Punkt der Erde verwirklicht wäre. 
Dies sind die charakteristischen Eigenschaften der vergleichenden 
Methode, welche die Ergebnisse der geschichtlichen Unter- 
suchung zu berichtigen und hauptsächlich die dabei unvermeid- 
lichen Lücken auszufüllen hat. . . . Nach Darlegung der Eigen- 
schaften dieses Mittels habe ich auf die ihm eigenen Gefahren 
aufmerksam zu machen, welche es nicht gestatten, ihm die 
hauptsächliche Leitung der sociologischen Beobachtungen anzu- 
vertrauen. Dessen schwerster Mangel ist, dass es keine Rück- 
sicht auf die zeitliche Folge der sozialen Zustände nimmt, 
vielmehr dahin neigt, dieselben als gleichzeitig aufzufassen. Das 
Unzusammenhängende der vergleichenden Beobachtungen lässt 
das Hervorgehen des einen sozialen Systems aus dem anderen 
nicht bemerken. Endlich führt das vergleichende Verfahren zu 
falscher Abschätzung der beobachteten Fälle und zur Verwech- 
selung untergeordneter Abweichungen mit den Hauptvorgängen 
der sozialen Entwickelung. Hieraus vorzüglich sind die unrich- 
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tigen Begriffe über den Einfluss des Klimas auf die politischen 
Zustände herv orgegangen, wonach man die sozialen Unterschiede 
auf die Wirkung des Klimas gebracht hat, während sie doch 
auf die Ungleichheit der Entwickelung hätten zurückgeführt 
werden sollen. Dieses falsche Bestreben zeigt sich auch in Be- 
treff der verschiedenen Menschenrassen. Deshalb dürfte der ver- 
gleichenden Methode bei der Sociologie nur obliegen, dasjenige 
zu bestätigen, was bereits durch Beobachtung und Versuche 
festgestellt ist. . . . Der Vergleich der geschichtlich einander 
folgenden Zustände der Menschheit ist das wichtigste Hülfsmittel 
der Sociologie; dessen Benutzung schafft die Grundlage der 
Wissenschaft und unterscheidet sie von der Biologie. Wenn 
auch die geschichtliche Untersuchung zur dynamischen Sociologie 
zu gehören scheint, so erstreckt sie sich doch infolge des Zu- 
sammenhangs aller ihrer Theile über die ganze Wissenschaft. 
(S. 81 ff.) 

Diese Beziehung der Sociologie zur Biologie, welche im 
Vorhergehenden schon gelegentlich berührt ist, wird dann aus- 
führlich erörtert: 'Das Studium der sozialen Entwickelung setzt 
eine Beziehung zwischen der Menschheit, welche den Vorgang 
vollführt, und der Gesammtheit der äusseren Einflüsse voraus, 
welche letztere man auch die sogenannte Umgebung heissen 
könnte (monde, ambiant, surroundings, im gewissen Sinne Ba- 
stians geographische Provinzen). Der erste Satz ordnet die 
Sociologie der organischen Philosophie unter, welche die Gesetze 
der menschlichen Natur darlegt; der zweite verknüpft sie mit 
der Philosophie des Unorganischen, welche allein die Bedingungen 
des Daseins darlegen kann. Kurz, der eine Theil der Philosophie 
bestimmt in der Sociologie das wirkende Element im Vorgange 
und der andere die äussere Umgebung, in welcher es sich ent- 
wickelt. ... Die Unterordnung der Sozialwissenschaft unter die 
Biologie ist so unzweifelhaft, dass Jedermann dies im Prinzip an- 
erkennt, selbst die, welche ihm in der Anwendung noch keine 
Rechnung tragen. . . . Die sozialen Studien müssen von der 
Biologie ausgehen, nachdem zuvor die Fähigkeit der Menschheit 
zur Gesellschaftsbildung und verschiedene organische Bedin 
gungen geprüft worden sind, welche ihren Charakter bestimmen. . . . 
Wenn die soziale Entwickelung stärker wird und eine solche 
Ableitung nicht mehr möglich ist, so muss man auf die biologische 
Lehre vom Menschen zurückgehen, mit welcher die Entwickelung 
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der Menschheit im Einklang bleiben muss. Es ergeben sich 
daraus Berichtigungen auf Grund der Un Veränderlichkeit des 
menschlichen Organismus, dessen physische, moralische und 
geistige Anlagen auf allen Stufen der sozialen Leiter dieselben 
und zugleich unter sich in gleicher Ordnung bleiben müssen. . . . 
Die Aehnlichkeit zwischen der Sociologie und Biologie ist so 
klar, dass man nicht besonders zu betonen braucht, wie die 
Sociologen mit einem Studium der biologischen Methode be- 
ginnen müssen; denn nur hier können sie den Geist erfassen, 
welcher alle Studien über lebende Körper leiten muss. Nichts 
kann davon befreien, dass man an einer solchen Quelle die ver- 
gleichende Methode studire. . . . Die Unterordnung der Socio- 
logie unter die Biologie bindet mittelbar erstere an die unor- 
ganische Philosophie, an welche die Biologie gebunden ist. . . . Die 
unorganische Philosophie vermag allein die äusseren, chemischen, 
physikalischen und astronomischen Bedingungen zu untersuchen, 
unter welchen die soziale Entwickelung vorgeht. Die Ueberein- 
stimmung, welche zwischen der civilisirten Menschheit und dem 
Theater, wo ihr gemeinsamer Fortschritt geschieht, besteht, folgt 
aus der Wechselbeziehung zwischen der Natur jedes lebendigen 
Wesens und der Verfassung seiner äusseren Umgebung. Die 
äusseren Störungen, welche das individuelle Dasein des Menschen 
treffen, müssen auch sein soziales Dasein verändern, und umge- 
kehrt muss jede stärkere Störung des letzteren durch Verän- 
derungen der Umgebung auch jenes treffen. Ich brauche daher 
die einzelnen unorganischen Bedingungen des sozialen Lebens 
hier nicht zu wiederholen. Ich verweise hierbei auf das, was 
ich in der Biologie gesagt habe, und brauche nur den sociolo- 
gischen Einfluss hervorzuheben, welchen diese verschiedenen 
äusseren Bedingungen üben, da derselbe hier noch erheblicher 
ist als in der Biologie. Dieser stärkere Einfluss ist nur eine 
Folge des zunehmenden Uebergewichtes dieser Bedingungen, 
je mehr der Organismus sich verwickelt oder je bedeutendere 
Vorgänge in Betracht kommen. Und dies ist der Fall bei dem 
Studium der sozialen Vorgänge, wo man den verwickeltsten 
Organismus vor sich hat. Auch gilt ein solcher Organismus 
unabtrennbar von einer gleichsam unbestimmten Dauer, durch 
die Veränderungen bemerkbar werden, welche die Kürze des 
Lebens den Einzelnen nicht offenbar werden lässt.< (S. 94 ff.) 
Namentlich in Bezug auf die Auffassung der Gesellschaft ist 



Digitized by Google 



— 42 - 



die Analogie mit der Biologie wichtig. »Das biologische Studium 
zeigt, dass die steigende Vollkommenheit des thierischen Orga- 
nismus hauptsächlich in der mehr und mehr hervortretenden 
Besonderung der verschiedenen Verrichtungen besteht, welche 
durch mehr und mehr gesonderte Organe vollführt werden, die 
dabei doch solidarisch sind. Derart ist auch der Charakter des 
sozialen Organismus, und dies ist der Grund seiner Ueberlegen- 
heit über jeden individuellen Organismus. Kann man wohl 
ein wunderbareres Schauspiel ersinnen, als diese Uebereinstim- 
mung einer Masse von Einzelnen, von denen jeder eine bestimmte 
und bis zu einem gewissen Grade unabhängige Existenz ist und 
welche trotz der Verschiedenheit ihrer Talente und Charaktere 
bereit sind, freiwillig zu derselben allgemeinen Entwickelung 
mitzuwirken, ohne sich dazu verabredet zu haben, ja ohne dass 
die meisten derselben es bemerken, indem sie meinen, nur ihren 
persönlichen Antrieben zu folgen? . . . Die Versöhnung, welche 
in der Trennung der Arbeiten bei gemeinsamer Anstrengung 
der Kräfte liegt und welche um so deutlicher wird, je mehr die 
Gesellschaft sich komplizirt, bildet den Charakter der mensch- 
lichen Thätigkeit, wenn man von dem häuslichen Gesichtspunkt 
sich zu dem sozialen erhebt. Die Theilung der Arbeit kann in 
der Familie keine grosse sein, denn die Zahl ihrer Mitglieder 
ist zu klein, und eine solche Theilung widerspricht dem Geiste 
dieser Institution. Die häuslichen Verhältnisse passen nicht für 
eine eigentliche Assoziation, aber sie bilden einen wahren Verein, 
dessen Charakter wesentlich moralisch ist und nebenbei auch 
geistig. Auf die Zuneigung und Dankbarkeit gestützt, ist der häus- 
liche Verein hauptsächlich bestimmt, die Gesammtheit der Instinkte 
des Mitgefühls zu befriedigen. Die sozialen Verbindungen zeigen 
einen umgekehrten Charakter. Der Sinn für gemeinsame Arbeit 
wird hier vorherrschend und der sympathetische Instinkt kann 
nicht mehr das hauptsächliche Band abgeben. Allerdings ist 
der Mensch im Allgemeinen so glücklich organisirt, dass er seine 
Mitarbeiter liebt, mögen sie noch so zahlreich und entfernt von 
einander sein; aber dies Gefühl, welches man einer schätzbaren 
Gegenwirkung des Verstandes auf die Geselligkeit verdankt, ist 
für die Leitung des sozialen Lebens nicht kräftig genug. Selbst 
wenn eine angemessene Uebung die Gesammtheit der sozialen 
Instinkte genügend entwickeln könnte, würde doch die geistige 
Mittelmässigkeit der meisten Menschen ihnen nicht gestatten, sich 
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eine genügend bestimmte Vorstellung von so ausgedehnten Be- 
ziehungen zu machen, welche ihrer eigenen Beschäftigung zu 
fern liegen, als dass daraus ein theilnehmender Antrieb von 
einiger Wirksamkeit hervorgehen könnte. Vielmehr hat der 
Mensch im häuslichen Leben diese sozialen Gefühle zu ent- 
wickeln, und aus diesem Grunde bildet wohl die Familie die 
beste Vorbereitung für das eigentliche soziale Leben, denn die 
innere Sammlung ist bei den Gefühlen eben so wichtig als die 
Verallgemeinerung bei den Gedanken.« (S. 113.) 

Der spezifisch philosophische Gehalt der vorgetragenen An- 
sichten ist für die vorliegende Untersuchung nicht von Belang; 
es kam nur darauf an, den neuen sociologischen Standpunkt 
möglichst klar zu kennzeichnen, weil dieser für die erweiterte 
Fassung der Völkerkunde gerade sehr fruchtbar geworden ist. 
Dass bei Comte selbst an keine unmittelbare Verwerthung zu 
denken ist, ergiebt sich schon aus dem Umstände, dass er 
meistens in seiner Beweisführung sich auf Europa beschränkte 
und sich um das übrige Material der anderen Kontinente wenig 
kümmerte. Sodann unterliegt seine Anschauung von der Ent- 
wickelung der Menschheit als eines lückenlosen Continuum in 
den drei Stufen einer theologischen, metaphysischen und posi- 
tiven Periode den schwersten Bedenken, und endlich ist die 
mangelhafte psychologische Begründung, seine Gleichgültigkeit 
insbesondere gegen die Experimentalpsychologie sehr zu be- 
klagen. In dieser Beziehung bekundet schon Spencer, der 
sich sonst vielfach an den französischen Denker anlehnt, einen 
unzweifelhaften Fortschritt, wenngleich auch hier das Material 
vielfach noch durch die Spekulation überwuchert wird. Da aber 
die Begründung des sozialen Gedankens durch die vorliegende 
Reproduktion ausreichend charakterisirt sein dürfte und die 
eigentliche Ausführung und Verwerthung dieses Gesichtspunktes 
für die Völkerkunde uns noch später eingehend beschäftigen 
wird, so mag es gestattet sein, von einer besonderen Würdigung 
des Spencerschen weitschichtigen (auf zehn Bände berechneten) 
Systems hier Abstand zu nehmen. 
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2. Spezielle sociologische Behandlung 

(Quetelet, Schäffle). 
a. Quetelet. 

Der entwickelte soziale Standpunkt ist bei dem berühmten 
belgischen Statistiker um so mehr zu völliger Klarheit abgerundet, 
weil es sich bei ihm lediglich um die Gesetze des gesellschaft- 
lichen Lebens handelt (Essai de physique sociale, 1835, und Du 
Systeme social et des lois qui le regissent, 1848). Deshalb be- 
tont er auch in erster Linie die Nothwendigkeit, dass die indivi- 
duelle Beurtheilung und Werthschätzung völlig aufgegeben werde. 

Vor Allem müssen wir vom einzelnen Menschen abstrahiren, wir 
dürfen ihn nur als einen Bruchtheil der ganzen Gattung be- 
trachten. Indem wir ihn seiner Individualität entkleiden, beseitigen 
wir Alles, was zufällig ist, und die individuellen Besonderheiten, 
die wenig oder gar keinen Einfluss auf die Masse haben, ver- 
schwinden von selbst und lassen uns zu allgemeinen Ergebnissen 
gelangen. So würde, um unsere Art, zu Werke zu gehen, an 
einem Beispiele zu veranschaulichen, derjenige, welcher einen 
kleinen Abschnitt von einer auf einer Ebene verzeichneten, sehr 
grossen Kreislinie ganz in der Nähe betrachten würde, in diesem 
Bruchstück nichts als eine gewisse Anzahl mehr oder weniger 
bizarrer, mehr oder weniger willkürlich und gleichsam aufs 
Gerathewohl zusammengestellter Punkte erkennen. Aus grösserer 
Entfernung würde sein Auge eine grössere Anzahl von Punkten 
überblicken, er würde schon sehen, wie sie auf einem Bogen von 
gewisser Ausdehnung regelmässig vertheilt sind; bei noch weiterer 
Entfernung würde er bald die einzelnen Punkte aus dem Auge 
verlieren, er würde die bizarre Zusammenstellung, welche sie zu- 
fällig darbieten, nicht mehr bemerken, sondern das Gesetz ihrer 
Vereinigung zu einem Ganzen auffassen und die Natur der ge- 
zogenen Kreislinie erkennen. « (Physik der Gesellschaft S. 3.) 

»Auf diese Art würden die Erscheinungen der geistigen Natur, 
sobald man sie im Grossen betrachtet, gewissermaassen an die 
physischen Erscheinungen sich anreihen, und wir würden dahin 
gelangen, in dergleichen Untersuchungen das als leitenden Grund- 
satz voranzustellen, dass die individuellen Besonderheiten in 
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körperlicher und geistiger Beziehung um so viel mehr sich ver- 
wischen, und die allgemeinen Bedingungen, auf denen der Fort- 
bestand und die Erhaltung der Gesellschaft beruht, vorherrschen 
lassen, je grösser die Zahl der zum Gegenstand der Beobachtung 
gewählten Individuen ist. (S. 8.) Der Mensch, wie ich ihn 
hier betrachte, ist in der Gesellschaft dasselbe, was der Schwer- 
punkt in den Körpern ist; er ist das Mittel, um das die Elemente 
der Gesellschaft oscilliren; er ist, wenn man so will, ein fingirtes 
Wesen, bei deHi alle Vorgänge den in Bezug auf die Gesellschaft 
resultirenden mittleren Ergebnissen entsprechen werden. Wenn 
man die Grundlagen einer Physik der menschlichen Gesellschaft 
einigermaassen feststellen will, so muss man den Menschen von 
diesem Gesichtspunkte auffassen, ohne sich in den besonderen 
Fällen noch bei den Regelwidrigkeiten aufzuhalten. (S. 15.) 
Dadurch werden allgemeine Gesetze des sozialen Wachsthums 
gewonnen: Hat man den Menschen zu verschiedenen Zeiten 
und bei verschiedenen Völkern betrachtet, hat man nach und 
nach die verschiedensten Elemente seiner körperlichen und 
geistigen Verhältnisse ausgemittelt und zugleich die Verände- 
rungen erkannt, welche in der Menge dessen, was er produzirt 
und konsumirt, in seinen Beziehungen zu anderen Nationen ein- 
getreten sind, so wird man die Gesetze bestimmen können, denen 
der Mensch bei den verschiedenen Völkern von ihrem Ursprung 
an unterworfen war, d. h. man wird den Gang der Schwer- 
punkte jeden Theiles der Gesellschaft verfolgen können, gleich- 
wie wir die auf den Menschen bezüglichen Gesetze bei den ein- 
zelnen Völkern aus der Summe der an den Individuen angestellten 
Beobachtungen ausgemittelt haben. Von diesem Gesichtspunkte 
aus erscheinen die Völker in demselben Verhältnisse zu der 
ganzen menschlichen Gesellschaft, wie die Individuen zu den 
Völkern; die einen wie die anderen hätten ihre Gesetze des 
Wachsthums und des Verfalles und würden mehr oder weniger 
an den Perturbationen des ganzen Systems theilnehmen.* (S. 16.) 
Gegenüber diesen allgemeinen Typen sind aber bestimmte 
geographische Abweichungen nicht zu verkennen. »Die 
Menschheit modifizirt sich nach den Erfordernissen der Zeit und 
des Ortes. Die Entwickelung der verschiedenen Fähigkeiten des 
mittleren Menschen muss in einer innigen Beziehung zu diesen 
Erfordernissen stehen; dies ist die wesentliche Bedingung seiner 
Existenz und seiner Erhaltung. Wäre der mittlere Mensch in 
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verschiedenen Zeiten genau bestimmt worden, so könnte man 
jetzt erkennen, welche Entwickelungsgesetze die merklichsten 
Veränderungen erlitten haben, man besässe die schätzbarsten 
Materialien und würde auch erkennen, welche Eigenschaften in 
dieser oder jener Zeit vorherrschend waren und welche den 
meisten Einfluss auf das ganze gesellschaftliche System ausgeübt 
hat.« (S. 572.) Im Uebrigen zeigt die Entwickelung des Indi- 
viduums gewisse Analogien mit der der Menschheit. Ich habe 
bemerkt, die Entwickelungsgesetze der Menschherc seien im All- 
gemeinen nicht dieselben, wie die des mittleren Menschen ; nichts- 
destoweniger könnte es geschehen, dass diese Gesetze unter 
gewissen Umständen vollkommen dieselben wären, und dass die 
Menschheit in gewissen Beziehungen sich auf dieselbe Weise 
entwickelte, wie ein einzelnes Individuum. Ich wäre gar nicht 
abgeneigt anzunehmen, dass es sich mit der geistigen Entwicke- 
lung auf dieselbe Weise verhält; verfolgt man sie in ihrem un- 
sicheren Gange, so sieht man, wie der Geist von den frühesten 
Zeiten an sich versucht, erstarkt, wie er sodann sich zu 
den höchsten Ideen erhebt und fast dieselben Entwickelungs- 
phasen darbietet, wie sie der einzelne Mensch von seiner Kind- 
heit an bis zu seiner Reife durchläuft. Auch ihn sieht man 
anfangs beim Anblick alles Ungewöhnlichen staunen und die 
einfachsten Erscheinungen der Laune übernatürlicher Wesen zu- 
schreiben, anstatt sie von unveränderlichen Gesetzen, die allein 
der Gottheit würdig sind, herzuleiten; später sieht man ihn 
einen sichereren und vernunftmässigeren Weg einschlagen, die 
Thatsachen zuerst im Einzelnen beobachten, sie sodann zu- 
sammenstellen und Folgerungen daraus ableiten; später lernt er 
durch Versuche Fragen an die Natur stellen und Erscheinungen, 
welche oft flüchtig sind, auf eine Weise, welche die Beobachtung 
erleichtert, nach freiem Willen wieder hervorrufen.« (S. 574.) 

Nur unseres knappen Programms halber verzichten wir 
darauf, an dieser Stelle die höchst maassvollen, weder einem 
theologischen, noch einem naturwissenschaftlichen Dogmatismus 
huldigenden Ansichten des bekannten französischen Anthropo- 
logen Quatrefages (Das Menschengeschlecht, Leipzig 1878, 
zwei Bände) zu entwickeln; aber da er das eigentliche ethno- 
logische Material nur verhältnissmässig selten zu Rathe zieht, 
können wir von unserem auf kürzeste Fassung berechneten Grund- 
satz nicht wohl abgehen. 
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b. A. Schäffle. 

Schäffle hat neben Lilienfeld die Sociologie am ausfuhr- 
iichsten behandelt und zwar in einem bis ins Detail ausgedehnten 
Parallelismus mit physiologischen und psychologischen Faktoren; 
das, was anderen Forschern nur als ein erläuterndes Analogon 
für die Verhältnisse des gesellschaftlichen Lebens dient, wird bei 
ihm unmittelbar ein leitendes Prinzip der ganzen Untersuchung. 
Eigenthümlich berührt sodann noch bei ihm die hin und wieder 
durchbrechende mystisch-religiöse Neigung, indem er sich direkt 
in seinen Folgerungen auf die Satzungen und Vorstellungen des 
christlichen Glaubens beruft. Sein grundlegendes Werk ist: Bau 
und Leben des sozialen Körpers. Encyklopädischer Entwurf 
einer realen Anatomie, Physiologie und Psychologie der mensch- 
lichen Gesellschaft, mit besonderer Rücksicht auf die Volkswirth- 
schaft als sozialen Stoffwechsel. (Zwei Bände, Tübingen 1875.) 
Schäffle geht in seiner Untersuchung nämlich aus von der 
Volkswirtschaft, speziell von seiner Arbeit : Ueber die Güter der 
Darstellung und Mittheilung. »Durch sie gewann ich den all- 
gemeinsten Einblick in die soziale Funktion der Symbolik, der 
Tradition und der Kommunikation, d. h. in den eigentümlichen 
psychischen Mechanismus des sozialen Körpers. Dieser Mecha- 
nismus ist das äussere Substrat und Gegenbild der in drei Pro- 
jektionsformen kollektiver Vorstellungs-, Gefühls- und Willens- 
thätigkeit stattfindenden sozialen Koordination der individuellen 
Empfindungen und Bewegungsimpulse; er vermittelt die kollektive 
Sensation (Beobachtung), die kollektive Bewegung (Exekutive) 
und die inneren Zusammenhänge des Kollektivbewusstseins auf 
vollkommen reale Weise. Ohne Verständniss für diesen psycho- 
physischen Sinnes-, Erregungs- und Koordinations -Apparat des 
Gesellschaftskörpers wäre systematische Zergliederung von An- 
stalten und Verrichtungen des sozialen Lebens unmöglich ge- 
wesen. Ohne Einsicht in denselben hätte ich mich auch nicht 
in das schwierige Gebiet der Psychologie und Philosophie hinaus- 
wagen mögen . . ., so aber durfte ich es unternehmen, Elemente 
einer realistischen Sozialpsychophysik und Sozialpsycho- 
logie zu gewinnen; denn was die letzteren spezifisch angeht, 
nämlich empirische Beobachtung jener psychischen Koordinationen 
und psychophysischen Anstalten, welche erst mit der sozialen 
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Entfaltung menschlicher Geistesthätigkeit neu und eigentümlich 
in die Erscheinung treten, — diese Beobachtung war nun wirk- 
lich ausführbar. Sie ist sogar viel leichter als die physiologische 
und psychologische Ergründung des individuellen Seelenlebens, 
welcher die Aufhellung der einzelmenschlichen Bewusstseins- 
erscheinungen angehört. (Vorr. S. VI.) 

Die Sphäre der Sociologie wird auf die exakte Erfahrung 
beschränkt. Bleiben wir jedem Versuche fern, das Ansich der 
Materie oder des Geistes oder das Ansich der für uns unwiss- 
baren Verknüpfung beider ergründen zu wollen, um für irgend 
welches metaphysische System, heisse es Materialismus oder Spiri- 
tualismus, Propaganda zu machen. Wir können wissenschaft- 
licherweise nur bemüht sein, mitzuarbeiten an der Aufgabe, 
die materiellen Erscheinungen und die geistigen Thatsachen der 
sozialen Welt, sowie das unzertrennliche, wechselsbedingungsweise 
Vorkommen beider in ihr empirisch zu untersuchen, d. h. die 
Gesellschaftswissenschaft im Einklang mit der empirischen Natur- 
lehre und mit der empirischen Geistesichre zu behandeln.« (I, 7.) 
Aber es bestehen für die Sociologie noch besondere Schranken: 
»In erster Linie ist hierbei die Thatsache zu erwähnen, dass die 
Stoff- und Bewegungseinheiten des persönlichen sozialen Lebens 
ungemein zusammengesetzte Aggregate physischer und psychi- 
scher Einheiten sind. Ist schon ein organisches Molekül eine 
kleine Welt in sich, so ist es millionenfach mehr die menschliche 
Person und Familie; weit über die Zusammensetzung physikali- 
scher Moleküle, chemischer Aggregate und selbst organischer 
Stoffeinheiten hinaus reicht die komplexe Natur der sozial wirk- 
samen Einheiten, der Bevölkerung und des Volksvermögens, der 
sozialen Gewebe und Organe. Den einfallenden Kräften der 
äusseren Umgebung bietet der soziale Körper einen unermesslich 
viel breiteren Spielraum zahlloser Möglichkeiten von besonderen 
Aenderungen dar, und die einfallenden äusseren Kräfte selbst, 
mit welchen der ungeheuer zusammengesetzte soziale Körper für 
sein universellstes Eigenleben in Wechselwirkung tritt, wirken in 
unabsehbar mannigfaltigerer Kombination auf denselben ein. 
Diese unendliche Verwickelung aller Koeffizienten des gesell- 
schaftlichen Lebens bereitet der sociologischen Forschung un- 
gemeine Schwierigkeiten der Beobachtung und induktiven Unter- 
suchung. Die experimentelle Isolirung der einzelnen Koeffizienten 
und ihrer besonderen Wirkungen ist als sociologische Methode 
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nicht anwendbar. Die statistischen Ziffern sind einer sicheren 
Zergliederung der besonderen Ursachen und Wirkungen zum 
Theil gar nicht zugänglich. Die Gesellschaftslehre ist infolge 
dessen weit entfernt, die gesetzmässigen Zusammenhänge der be- 
sonderen Wirkungen und Ursachen ebenso schnell, ebenso leicht, 
ebenso einfach aufdecken zu können, als das der anorganischen 
und selbst der organischen Naturwissenschaft gelingt. Wenn die 
Sociologen auch mit grosser Sicherheit annehmen dürfen, dass 
die physischen und psychophysischen Erscheinungen des gesell- 
schaftlichen Lebens physisch nur höhere Integrationen und 
Dififerenzirungen der Stoffe und Kräfte der anorganischen Natur 
darstellen, dass sie so zu sagen den höchsten Rang in der Reihe 
der Evolutionen von Materie und Bewegung einnehmen, so ist 
doch mit dieser allgemeinen Annahme und ihrer allgemeinsten 
Bescheinigung nur sehr wenig geleistet. Es gilt ja, den That- 
sachen der Erfahrung folgend, Schritt um Schritt die empirischen 
Erscheinungen der sozialen Welt zu zerlegen und sie so allmälig 
auf ihre einfachen Komponenten zurückzuführen. . . . Ein anderes 
Hinderniss besonderer Art, welches die Gesellschaftslehre hindert, 
rasch zu abschliessenden, höchsten Einsichten zu gelangen, ist 
der mangelhafte Zustand der Lehre vom Geistesleben des Einzel- 
menschen, der Individualpsychologie. Das Geistesleben des 
sozialen Körpers ist eine höhere Potenz des individuellen Geistes- 
lebens. Was zu diesem in der Stufe unserer gesellschaftlichen 
Entfaltung weiter als eigenthümlicher sozialer Besitz hinzukommt, 
— Sprache, Symbolik; Anstalten der Ideenkommunikation etc. — 
das wäre nicht allzu schwer zu ergründen, obwohl es auch an 
dieser Gründung früher fast völlig gefehlt hat. Allein immer 
bleibt das individuelle Denken, Fühlen und Wollen der Grund- 
einsatz der grossen Strömungen und Organisationen des sozialen 
psychischen Lebens, und dieser Elementareinsatz ist weder nach 
seiner rein psychischen, noch psychophysischen Seite irgendwie 
genügend untersucht, noch wird hierüber bald eine abschliessende 
Erkenntniss erlangt sein. ... So lange jedoch diese Vorarbeit 
nicht gethan ist, können wohl die sozialpsychologischen That- 
sachen gesammelt und systematisirt werden, was in diesem Werk 
zum ersten Male versucht wird, allein letzte, höchste, einfachste 
Formeln der sozialen Psychologie und Psychophysik wird man 
dieser Lücke wegen noch lange Zeit nicht erwarten dürfen. « 
(I, 8 ff.) 

Ach e Iis, Di« Entwickelung der modernen Ethnologie. 4 
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Das Hauptaugenmerk Schaff les ist nun zunächst darauf 
gerichtet, den Parallelismus der organischen und sozialen Ge- 
bilde zu erweisen, der natürlich bestimmte Unterschiede nicht 
ausschliesst: > Der soziale Körper bezieht die Stoffe und Kräfte 
des Leibeslebens seiner Bevölkerung aus der organischen Natur 
und fast nur aus dieser. Seine anderen Güterstoffe und Hülfs- 
kräfte schöpft er aus der organischen und massenhaft aus der 
anorganischen Natur. Die organischen Körper des Pflanzen- und 
Thierreichs leben von den Schätzen anorganischer Stoffe und 
chemisch-physikalischer Kräfte. Die organische Natur endlich ist 
ein Produkt unübersehbar langer Integration (Konzentration) und 
schritthaltender Differenzirung von unterschiedenen ursprüng- 
licheren Stoff- und Kraftmassen. Endlich das allgemeinste Trieb- 
werk des Lebens auf unserem Planeten schöpft als Ganzes aus 
dem unermesslichen Wärmeborn und Lichtquell der Sonne, d. h, 
aus der molekularen Bewegung, welche in ungeheuren Massen 
durch den Konzentrationsprozess der Sonne freigemacht wird: 
unter Wärme- und Lichtzutritt zersetzt die Pflanze ihre anorgani- 
schen Nährstoffe (Kohlensäure und Wasser); unter Zersetzung 
von vegetabilischer Nahrung machen die Thierkörper wieder Be- 
wegung und Wärme für ihre fortlaufenden Wachsthums-, Fort- 
pflanzungs- und Selbsterhaltungsprozesse frei; der soziale Körper 
erhält sich theils durch diese massige Vorarbeit der organischen 
Welt, theils setzt er für seinen Ausbau und seine Erhaltung auch 
unmittelbar den Chemismus, die tellurische Schwerkraft und die 
der Erde zuströmenden kosmischen Kräfte in nutzbare Bewegung 
um.« (I, Ii.) Im gewissen Sinne herrscht überall Leben: 
»Leben erfüllt schon das ganze organische Reich, und todt im 
früher gebrauchten Sinne des Wortes, d. h. bewegungslos, kann 
heute selbst die anorganische Natur nicht mehr genannt werden, 
da sie als ein Wirbel von Atomschwingungen sich darstellt. 
Stufenweise erhebt sich, von dem ersten Pflanzenleben an, das 
eigentliche Leben als stetige Reihe von Gleichgewichtsherstellungen 
zwischen inneren Zuständen und äusseren Lebensbedingungen. 
Selbst das weltgeschichtliche Völkerleben vollzieht in grossen und 
kleinen Entwickelungsrhythmen folgerichtigst eine Reihe von 
Gleichgewichtswiederherstellungen zwischen allen Komponenten 
des Völkerkörpers und dessen gegebenen physischen und psychi- 
schen Lebensbedingungen. Auch darin also unterscheiden sich 
nicht dem Grundwesen, sondern nur dem Grade nach soziales 
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und organisches Leben.« (S. 14.) Dennoch ist der Unterschied 
unverkennbar: Das organische Reich schliesst als organisches 
Leben mit dem Leben des Leibes ab. Eine organische Gesellung 
seiner Individuen, der Pflanzen- oder Thierexemplare zu einer 
der menschlichen Gesellschaft vergleichbaren Lebensgemeinschaft 
findet nicht mehr statt. Jeder pflanzliche und thierische Orga- 
nismus ist zwar eine Gemeinschaft von Tausenden, Millionen und 
Milliarden zelliger Elemente und zwischenzelligcr Stoflftheile, aber 
der einzelne Pflanzen- und Thierkörper ist ein abgeschlossenes, 
individuell vergängliches Ganzes, welches weder mit Anderen 
anderer Art, noch mit Anderen seines Gleichen zu anderer als 
bloss vorübergehender Erzeugung neuer Individuen sich ver- 
bindet. Die organische Natur ist ein Reich ebenso zahllos un- 
verbundener und unbeständiger Lebenseinheiten, als es Arten 
und Exemplare von Pflanzen- und Thierkörpern giebt. Eine 
lebendige Gemeinschaft, welche alle und allerlei Erdstöße als 
Intercellularsubstanz und alle und allerlei lebendige einzelne 
Körper als Glieder einer die Erde bedeckenden Lebensgemein- 
schaft in sich befassen würde, giebt es im Reiche der organischen 
Natur nicht. Die individuelle Vereinzelung und Vergänglichkeit 
wird innerhalb der organischen Schöpfung und mit den Mitteln 
der organischen Natur nicht mehr überwunden.« (S. 27.) Oder 
in anderer Ausführung: »Es besteht also zwar eine unleugbare 
schlagende Analogie der organischen und sozialen Zellen, Gewebe 
und Organe, aber es besteht nicht minder ein durch die That- 
sache universellerer Integration und höherer Geistigkeit bestimmter 
ungeheurer Unterschied zwischen beiden. Aus dem letzteren 
wachsen für den Bereich des sozialen Lebens ganz neuartige Er- 
scheinungen hervor, denen die organische Natur nichts an die 
Seite zu stellen hat. Die auf dem Höhepunkt der organischen 
Entwickelung vom einzelnen Menschen erreichte geistige Kraft 
giebt dem sozialen Körper des Personenreiches in Allem und 
Jedem die spezifische Signatur. Sie ist der neue Einsatz, durch 
dessen Beihilfe allein soziales Leben aus organischen und an- 
organischen Stoffen und Bewegungen hervorgeht, wächst und 
sich erneuert, wie organisches Leben nur unter Kosteneinsatz 
organischer Keime und organischer Arbeit anhebt und nur durch 
die assimilirende Arbeit schon bestehender organischer Körper 
wächst und sich erhält. Durch Opfer persönlicher geistiger 
Arbeit wächst und mehrt sich das vereinte Personen- und Güter- 

4* 
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r eich der menschlichen Gesellschaft. Die anorganischen und 
organischen Stoffe und Kräfte, welche in dem Personal und Ver- 
mögen der Volker sich darstellen, sind ebenso nur Material für 
die sozial schöpferischen, geistigen Kräfte, die mit der ersten 
Menschenfamilie auftreten, wie die anorganischen Substanzen sich 
als Baustoffe für die mit der ersten Zelle gegebene erste orga- 
nische schöpferische Kraft darstellen.« (S. 54.) 

Die soziale Anlage des Menschen ist über jeden Zweifel 
erhaben, nicht nur äusserlich, körperlich (Akklimatisationsfähigkeit), 
sondern namentlich in geistiger Beziehung: »So ist von Anfang, 
bleibt und wird immer mehr der Einzelne ein von Natur und 
durch die Geschichte gesellschaftliches Wesen. Die klare und 
wirkliche Einsicht in diese aristotelische Wahrheit wird den Socio- 
logen vor der Gefahr bewahren, welche durch die naturwissen- 
schaftliche atomistische Neigung unserer Zeit so nahegelegt ist, 
das Ganze über den Einzelnen , den sozialen Körper über der 
sozialen Zelle zu vergessen und hiermit dem einseitig atomisi- 
renden Individualismus unserer Tage zu huldigen. Nicht einmal 
das Individuum für sich lässt sich, losgelöst vom Ganzen, voll- 
ständig erklären, geschweige denn das Ganze aus dem abgelösten 
Atom. In der Gesellschaftswissenschaft so wenig als in der Natur- 
wissenschaft kann sich die Erklärung mit dem Begriff des Indivi- 
duums begnügen, vielmehr gerade die kollektivistische Anlage, 
Funktion und Erhaltung des Individuums für und durch das 
Gesellschaftsganze stellt sich in den Vordergrund.« (I, 187.) 
Wie Schäffle die Analogie des Individuums mit dem sozialen 
Körper streng durchgeführt hatte und eine soziale Gewebezelle 
(die Familie) und eine Sozialhistologie konstruirt, so überträgt er 
denselben Gesichtspunkt auch auf die übrigen psychischen Funk- 
tionen und behandelt z. B. in dem Abschnitt: Soziale Sinnes- 
wahrnehmung, soziale Bewegungserregung (Exekutive), soziale 
Erkenntniss , Gefühls- und Willensthätigkeit, die verschiedenen 
Formen des sozialen Lebens (Regierung, Direktorium, Volks- 
souverainetät, Recht, Sitte u. s. w.). Für diese ganze Unter- 
suchung gilt natürlich die sozial psychologische Methode, die 
sich vielfach mit der individuellen Psychologie berührt, aber doch 
über sie hinausführt (auch verwendet unser Gewährsmann gern 
Ausdrücke und Bestimmungen der Fechnerschcn Psychophysik) ; 
manche sozialpsychologischen Vorstellungen sind uns schon ziem- 
lich geläufig, wie z. B. der Volksgeist, der freilich nicht als 
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todtes Abstractum gefasst werden darf, sondern etwa in folgender 
Form: »Der Volksgeist erscheint als ein durch die ganze ge- 
schichtliche Geistesarbeit angehäuftes, fortgesetzt überliefertes, in 
jeder Generation modifizirtes, vielseitig gegliedertes System geistiger 
Energien und Spannkräfte, welche, über alle aktiven Elemente des 
Volkskörpers vertheilt, die Einzelnen zu einer geistigen Kollektiv- 
kraft vereinigen. Der Volksgeist ist immerfort mindestens als 
eine Summe einander ergänzender Spannkräfte, beziehungsweise 
als Korps-, Berufs-, Standes-, Klassen-, Familiengeist in die ein- 
zelnen psychophysischen Substrate, Bezirke und Schichten des 
sozialen Körpers eingesenkt und über sie ausgebreitet. Ein 
grösserer oder geringerer Theil dieser Spannkräfte wird in jedem 
Moment des sozialen Lebens zu geistigen Kollektivwirkungen aus- 
gelöst. Wir wiederholen es: Der Volksgeist oder irgend eine 
Form des Gemeingeistes ist nicht mehr und nicht weniger als 
eine reale und durch Ueberlieferung und Ideenverkehr angehäufte, 
innerhalb des Personals einer Gemeinschaft potentiell und aktuell 
vorhandene geistige Kollektivkraft.« (I, 420.) Im Allgemeinen 
bestimmt Schäffle das Verhältniss individuell psychischer und 
sozialpsychischer Erscheinungen so: Die psychophysischen und 
psychischen Phänomene des sozialen Lebens sind zwar unver- 
gleichlich zusammengesetzter und entfalteter, als die des indivi- 
duellen Lebens, sie lassen aber nichts zur Erscheinung gelangen, 
was nicht der Anlage nach schon im einzelnen menschlichen 
Leben hervorträte, ja zum Theil schon im Thierleben wenigstens 
angedeutet wäre. Psychophysisch ist es nämlich durchaus Nerven- 
materie und Nervenmolekularbewegung, unterstützt von anderen 
Stoff und Bewegungsformen der Natur, was als materielle und 
zwar als unerlässliche materielle Grundlage geistiger Kollektiv- 
arbeit dient und wirkt. Zwar zeigen sich im sozialen Körper die 
Nervensysteme zahlloser Personen zu ganzen Komplexen zusammen- 
wirkender individueller Nervenkräfte zusammengezogen und die- 
selben in der bewusst geistigen Vermittelung durch alle Arten 
von Symbolik. Aber psychophysisch ist dabei durchaus mensch- 
liche Nervenkraft das materielle Agens; mechanische Ausdrucks- 
bewegungen der Individuen (Geberden, Sprache, Laute, Schrift- 
zeichen) und durch diese Ausdrucksbewegungen hervorgerufene 
Reizempfindungen in den Nervensystemen der zusammenwirkenden 
Individuen sind es, durch welche die Zusammenstellung vieler 
Nervenkräfte zu kollektiver, verbundener Nervenkraft bewirkt 
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wird. Menschliche organische Nervenkraft erweist sich also als 
Centraiherd aller physiologischen Funktionen und Entwickelungs- 
vorgänge auch beim sozialen Körper.« (I, 703.) Dasselbe gilt 
auch psychisch, wo »soziale Vorstellungen, Gefühle und Willens- 
bestimmtheiten lediglich Komplexe, Synthesen oder einheitliche 
Zusammensetzungen aus Elementen individueller innerer Erregung 
sind. . . . Der zusammengesetzte Akt geistiger Kollektivarbeit ist 
ein Komplex individueller sensorischer und motorischer Elemente, 
materiell vermittelt durch die einzelnen Sinne und durch die 
sensorischen und motorischen Nervencentren der zusammen- 
wirkenden Personen (S. 705.) Und zwar knüpft diese Synthese 
im sozialen Bewusstsein an einen entsprechenden Vorgang im 
Individuellen an: »Nicht in ihrer formlosen Zerstreutheit werden 
die elementaren Empfindungen und Bewegungsimpulse der kom- 
munizirenden Individuen an die Projektionsformen der kollektiven 
Geistesarbeit zu sozialer Koordination abgegeben. Vielmehr Re- 
sultanten vorausgegangener Zusammenfassungen von Empfindungs- 
und Reflexelementen, vollzogen vom individuellen Bewusstsein, 
sind es, welche durch soziale Kommunikation und Tradition einer 
noch höheren und weiteren Zusammenordnung zugeführt und dem 
sozialen Spiel bewusster Wechselwirkungen ausgesetzt werden. 
Die höchsten Thatsachen innerhalb des organischen Lebens, indi- 
viduell bewusste Reizaufnahme, individuell bewusste Reaktion 
nach aussen, Zusammenhang und Verbindung der einzelnen 
Empfindungen und Reflexe im individuellen Bewusstsein, bilden 
die nirgends fehlende, bedingende Vorstufe sowohl der einfach- 
sten als der zusammengesetztesten Thatsachen des kollektiven 
Bewusstseins, der kollektiven Zusammenordnung der Empfin- 
dungen, der kollektiven Reaktion gegen die Aussenwelt und der 
kollektiven Koordination der sensorischen und motorischen Er- 
regungen in der dreifachen theoretischen, ästhetischen und ethi- 
schen Projektionsform des Kollektivbewusstseins. Das höchste 
Bildungsprodukt der niedrigeren Stufe erscheint auch hier als 
allgemeiner Einsatz der nächst höheren Stufe zusammengesetzter 
Erscheinungen.« (S. 707.) Durch diese Rezeption geht natür- 
lich eine verschiedenartige Veränderung der ursprünglichen Be- 
standtheile des individuellen Bewusstseins vor sich. ~>Als völlig 
neues Produkt der sozialen Wechselwirkung ergiebt sich eine 
unabsehbare Mannigfaltigkeit bestimmter Beziehungen, Verbin- 
dungen und Zusammenhänge der individuellen Bewusstseinsinhalte 



Digitized by Google 



— 55 - 



4 



verschiedener Personen untereinander, ein ununterbrochener innerer 
Kollektivzusammenhang des sozialen Körpers. Vermöge dieses 
Zusammenhanges können die Theile einerseits bei all ihrer psychi- 
schen und psychophysischen Gleichwerthigkeit die ganze Mannig- 
faltigkeit besonderer Berufsleistungen, woraus die geistige Kollektiv- 
arbeit besteht, bewältigen, andererseits darin einander vertreten 
und zum geistigen Gesammtwerk einander ergänzen. Es hat 
sich ein sozialer Zusammenhang der successiven und gleichzeitigen 
inneren Zustände, Kollektivbewusstsein , Volksgeist, Gemeingeist 
gebildet. « (S. 709.) Aber auch die einzelnen Theile des sozialen 
Körpers befinden sich in fortwährender Veränderung: denn »die 
Gesellschaft ist das komplexeste aller Systeme von Theilmassen 
der Stoffe und Bewegungen. Die an der Himmelsmechanik 
längst beobachtete Thatsache der Verträglichkeit besonderer Be- 
wegungen der Theile eines zusammengesetzten Systems von 
Körpern mit gemeinsamer Bewegung des ganzen Systems gilt 
auch in der Mechanik des sozialen Lebens und erreicht hier die 
höchste Steigerung. Der soziale Körper ist das zusammen- 
gesetzteste System bewegter Körper, das soziale Leben die 
universellste Verknüpfung einer Gesammtbewegung mit zahllosen 
Sonderbewegungen der Theile. Je komplexer nun Bau und Ver- 
richtung eines lebenden Körpers ist, desto mehr sind die ihm 
angehörigen Erscheinungen der Modifikation fähig und bedürftig. 
Demzufolge steigt das Bedürfniss bewusster Regulirungen, der 
Reflexhemmungen und der Modifikationen aus höheren Bewusst- 
seinsinstanzen her. Im sozialen Körper, dem komplizirtesten 
Bau- und Funktionszusammenhang, sahen wir denn auch die Be- 
wusstseinsphänomene extensiv und intensiv den höchsten Grad 
der Zusammensetzung und Entfaltung erreichen.- (I, 720.) 

Da das grosse Werk von Paul v. Lilienfeld (Gedanken 
über die Sozialwissenschaft der Zukunft, sechs Bände. Mitau 
1873 ff.) wesentlich auf demselben Standpunkt steht und nur 
durch eine seltsam konstruirte Trias eines weltgeschichtlichen 
oder sozialen Gesetzes des Neben-, Ueber- und Nacheinander für 
die Entwickelung sich unterscheidet, so müssen wir uns mit diesem 
einfachen Hinweis begnügen ; die Völkerkunde selbst kommt, wie 
zu erwarten, nur in zweiter Linie in Betracht. 
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8. Eigentliche ethnologische Ausführung 

(rrichard, Bastian, Waitz, Peschel, Müller, Lubbock, Tylor, Post, Ratzel). 

Unsere bisherige Darstellung enthält gleichsam nur den Ent- 
wurf zu dem System der vergleichenden Völkerkunde, wie es 
eben erst unter der Perspektive einer sozialen Entvvickelung reifen 
konnte; dieser Grundgedanke bricht sich deshalb auch stets wieder 
Bahn, so stark im Uebrigen die Ansichten der einzelnen Vertreter 
von einander abweichen mögen. Auch für diesen Abschnitt ist 
es selbstverständlich, dass unsere Auswahl sich zu beschränken 
hat; nicht nur ist es unmöglich, alle Standpunkte zu erörtern, 
selbst bei den Gewährsmännern, die auf eine irgendwie ein- 
gehendere Berücksichtigung Anspruch haben, muss das Detail 
in den meisten Fällen vor der Kennzeichnung besonders charak- 
teristischer Züge zurücktreten. Man möge sich vergegenwärtigen, 
dass wir nicht gewillt sind, eine ausführliche Geschichte unserer 
Wissenschaft zu geben, sondern eben nur die Grundzüge der- 
selben zu entwerfen, sofern sie auf eine gemeinsame, organische 
Entwickelung hindeuten; auch unter diesem Vorbehalt wird aber 
durch die ganz unvermeidliche individuelle Verschiedenheit, um 
nicht zu sagen Gegensätzlichkeit, häufig die gewünschte Stetig- 
keit und Einheit in diesem Prozesse kaum recht klar hervor- 
treten können. 

a. James Cowles Prichard. 

Wenn wir den genannten Schriftsteller an die Spitze dieses 
Abschnittes stellen, so geschieht das nur um deswillen, weil sein 
Werk (Naturgeschichte des Menschengeschlechts. Vier Bände. 
Leipzig 1840) für die ersten Dezennien dieses Jahrhunderts bis 
nahe zur Mitte desselben ein gewisses, man könnte fast sagen 
kanonisches Ansehen behauptete; jedenfalls stellt es eine ency- 
klopädische Uebersicht über das ethnographische Wissen seiner 
Zeit dar, und es ist deshalb für die ungemein rasche Entwicke- 
lung unserer Wissenschaft bedeutsam, wie sehr sich unser geistiger 
Horizont schon erweitert hatte, als am Anfang der fünfziger 
Jahre die ersten Schriften Bastians und von Waitz erschienen. 
Ausserdem berührt die merkwürdige Behutsamkeit seltsam, mit 
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der Prichard etwaigen Kollisionen mit der Bibel auszuweichen 
sucht, obwohl er am Anfang seines Werkes mit Recht die Kom- 
petenz dieses Kriteriums zurückweist. 

Selbstverständlich wird die ganze Untersuchung nur mit den 
Mitteln streng induktiver Erfahrung begründet, so z. B. das viel 
besprochene Problem des Monogenismus oder Polygenismus. 
>Das allgemeine Resultat aller dieser Betrachtungen ist offenbar 
dies, dass wir keine hinreichende Gewissheit über den Gegenstand 
der folgenden Untersuchung erhalten können, weder durch ge- 
schichtliche Zeugnisse, noch durch Gründe, die sich auf allgemeine 
Wahrscheinlichkeit stützen; es bleibt uns nur übrig, sie mittelst 
Forschungen über die Naturgeschichte der organischen Welt zu 
finden. Wenn wir den sich hier darbietenden Weg einschlagen, 
so löst sich die Untersuchung in die beiden folgenden Fragen 
auf: Erstens hat in der organischen Welt die Natur überhaupt 
den Plan verfolgt, für jede besondere Spezies nur ein einziges 
Stammpaar hervorzubringen, oder hat sie vielmehr dieselbe Spezies 
von mehreren verschiedenen ursprünglichen Stämmen entstehen 
lassen und sie überall hin verbreitet, oder mit anderen Worten 
lässt sich jede einzelne Spezies in der ganzen organischen Natur 
je auf einen gemeinschaftlichen Ursprung zurückführen? Zweitens 
gehören alle Menschenrassen zu einer Spezies? Sind mit anderen 
Worten die natürlichen Eigentümlichkeiten, wodurch sich ver- 
schiedene Menschenstämme unterscheiden, von der Art, dass sie 
durch allmälige Abweichung von einem ursprünglichen Typus 
entstanden sein können, oder muss man sie als beständige und 
daher spezifische Merkmale ansehen? (I, 9.) Darauf entscheidet 
sich unser Autor so: »Die verschiedenen Arten organischer Wesen 
wurden ursprünglich vom Schöpfer in gewisse Gegenden gesetzt, 
wohin sie ihrer Natur nach ganz besonders passten. Jede Spezies 
hatte nur einen einzigen Anfang von einem einzelnen Stamm; 
wahrscheinlich wurde ein einziges Paar, wie Linne vermuthet, 
zuerst an einem bestimmten Ort ins Dasein gerufen, und den 
Nachkommen blieb es überlassen, sich auf eine so weite Ent- 
fernung vom ursprünglichen Mittelpunkte ihres Daseins zu ver- 
breiten, als die ihnen verliehenen Kräfte der Ortsveränderung 
oder ihre Fähigkeit, Wechsel des Klimas zu ertragen, und andere 
Naturwirkungen es erlaubten. . . . Wir haben nun die Frage zu 
prüfen, ob alle Menschenrassen im zoologischen Sinne zu einer 
Spezies oder zu mehreren verschiedenen Spezies gehören. Sollte 
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es sich zeigen, dass nur c i n e Menschenspezies existirt, so würde 
die allgemeine Analogie in der organischen Welt uns zu dem 
Schlüsse leiten, dass es nur eine Urrasse giebt, oder dass das 
ganze Menschengeschlecht nur von einem Stamme herkommt. 
Es ist um so unwahrscheinlicher, dass beim Menschengeschlecht 
als zu einer Spezies gehörig mehrere Stammrassen existiren 
sollten, da das Vermögen der Ortsveränderung, unterstützt durch 
die Hilfsmittel des menschlichen Scharfsinns, grösser ist als bei 
den unvernünftigen Thieren.< (I, 102.) Trotz aller DifTerenzi- 
rungen ist aber die psychische Einheit des Menschengeschlechts 
unleugbar; die Sprache, gewisse technische Fertigkeiten (Feuer- 
bereitung, Schmuck, Waffen etc.) sind ein allgemeines mensch- 
liches Besitzthum, ebenso wie gewisse religiöse Empfindungen. 
Wenn wir uns von allen vorläufigen Eindrücken in Bezug auf 
unsere Natur und unseren geselligen Zustand freimachen und das 
menschliche Geschlecht und die menschlichen Handlungen mit 
den Augen des Naturforschers betrachten könnten, ungefähr wie 
der Zoolog die Lebensart und die Gewohnheiten der Biber oder 
Termiten beobachtet, so würde uns von den Gewohnheiten des 
menschlichen Geschlechts und von seiner Art zu leben in ver- 
schiedenen Theilen der Welt wohl nichts mehr auffallen, als eine 
überall mehr oder weniger deutlich wahrnehmbare Rücksicht- 
nahme auf einen Zustand nach dem Tode und auf einen von 
barbarischen sowohl wie von civilisirten Nationen angenommenen 
Einfluss, der von unsichtbaren Ursachen auf den gegenwärtigen 
Zustand wie auf die künftige Bestimmung ausgeübt wird. Dieser 
Einfluss ist seiner Art nach verschieden nach den Gefühlen der 
verschiedenen Nationen, aber an sein Dasein wird überall ge- 
glaubt. Die Feierlichkeiten, die man bei allen Nationen für den 
Todten anstellt, die verschiedenen Ceremonien des Verbrennens, 
Begrabens etc., die Leichenbegängnisse, die feierlichen Züge, die 
dem Verblichenen folgen, wie wir sie seit Jahrtausenden hindurch 
in jedem Lande der Erde finden, unzählige über alle nördlichen 
Gegenden der Welt zerstreute Grabhügel, welche vielleicht die 
einzigen Ueberbleibsel längst untergegangener Geschlechter sind, 
— mühsame Pilgerschaften, die jährlich durch verschiedene 
Gegenden der Erde von Tausenden weisser und schwarzer 
Menschen angestellt werden, die Vergebung für Sünde an 
Gräbern von Propheten und Heiligen zu suchen, — alle diese 
und eine Menge ähnlicher Erscheinungen in der Geschichte 
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barbarischer und civilisirter Völker müssen uns zu der Annahme 
leiten, dass das ganze menschliche Geschlecht in tief eingegrabenen 
Empfindungen und Gefühlen sympathisirt, die ebenso geheimniss- 
voll in ihrer Natur wie in ihrem Ursprung sind. Diese gehören 
unter die auffallendsten und merkwürdigsten psychischen Er- 
scheinungen, welche dem menschlichen Geschlecht cigenthümlich 
sind, und wenn sie sich bei den Menschenrassen auffinden lassen, 
welche sich physisch von einander unterscheiden, so folgt daraus, 
dass das ganze menschliche Geschlecht einer allgemeinen mora- 
lischen Natur theilhaftig ist; blicken wir dabei auf das Gesetz 
zurück, dass verschiedene Spezies in ihren psychischen Eigen- 
tümlichkeiten verschieden sind, so wird durch eine umfassende 
Beachtung von Analogien in der Natur bewiesen, dass sämmt- 
liche menschlichen Individuen nur einen einzigen Stamm bilden.« 
(I, 215.) Diese Gleichartigkeit der ursprünglichen Anlage sucht 
Prichard dann durch eine kurze Erörterung der betreffenden 
Erscheinungen, gerade bei den niedersten Stämmen (wie Hotten- 
totten, Buschmännern etc.) zu erweisen, und er schliesst diese 
summarische Uebersicht so: >Wenn die auf den vorhergehenden 
Blättern beigebrachten Zeugnisse hinreichend sind, die Folgerung 
zu rechtfertigen, die ich daraus gezogen habe, so kann man be- 
haupten, dass die Erscheinungen des menschlichen Geistes und 
die moralische und intellektuelle Geschichte der Menschenrassen 
keinen Beweis für einen verschiedenen Ursprung der mensch- 
lichen Familie liefern; im Gegentheil geht vielleicht daraus hervor, 
dass so nahe mit einander verwandte, ja in allen Hauptzügen 
ihres psychischen Charakters identische Rassen, wie die ver- 
schiedenen Rassen des menschlichen Geschlechts es sind, als zu 
einer Spezies gehörig betrachtet werden müssen. Auch kann 
man nicht behaupten, dass irgend ein intellektuelles Uebergewicht 
einer Menschenrasse über eine andere, das vielleicht bestehen 
mag, einen Grund gegen diese Folgerung bildet. Wenn man 
z. B. auch zugeben wollte, dass die geistigen Fähigkeiten der 
Neger wirklich so mangelhaft seien, wie Einige behauptet haben, 
so wäre dies kein Beweis, dass sie einer verschiedenen Spezies 
angehören, da man zugeben muss, dass sich zwischen Individuen 
und Familien desselben Volksstammes gleich grosse, ja noch 
grössere Verschiedenheiten vorfinden. . . . Auf der anderen Seite 
ist nichts wahrscheinlicher, als dass die durchschnittliche Voll- 
kommenheitsstufe in der geistigen Entwickelung bei verschiedenen 
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Nationen verschieden ist nach dem Klima und anderen äusseren 
Einflüssen, sowie nach den verschiedenen Stufen der sozialen 
Kultur. Es ist wahrscheinlich, dass die Stellung des Menschen 
in der civilisirten Gesellschaft einige Modifikationen in den 
intellektuellen Fähigkeiten der Rasse hervorbringt. Aber ohne 
mich in eine von diesen Wahrscheinlichkeiten einzulassen, ist es 
für mein gegenwärtiges Argument vollkommen hinreichend, wenn 
man mir zugesteht, dass es einige Neger giebt, deren geistige 
Fähigkeiten den Standpunkt der europäischen Intelligenz voll- 
kommen erreichen. Da man diese Behauptung wohl kaum an- 
fechten kann, so halte ich für überflüssig, mich gegenwärtig in 
eine Untersuchung einzulassen, die in der That mit meinem 
jetzigen Gegenstande eigentlich nichts zu thun hat.« (I, 260.) 
Oder in einer anderen Form: »Das menschliche Geschlecht, so 
sehr es in verschiedenen Zeiten und Ländern in Hinsicht auf 
erworbene Gewohnheiten und die Künste des Lebens variirt, ist 
doch nicht weniger als die Thiere dem Einfluss gewisser Triebe 
unterworfen, welche wie die Instinkte konstant und unveränder- 
lich sind. Ich versuchte durch eine Uebersicht über einige Er- 
scheinungen, welche im psychischen Charakter mehrerer der un- 
ähnlichsten Menschenrassen vorkommen, zu beweisen, dass sie 
alle gemeinsame Gefühle und Sympathien haben und ganz ähn- 
lichen Gesetzen des Empfindens und Handelns unterworfen sind, 
kurz dass sie eine gemeinsame psychische Natur besitzen, was 
beweist, dass sie zu einer Spezies oder einem Stamm gehören. 
Dies Alles giebt zwar keine Gewissheit, sondern blosse Wahr- 
scheinlichkeit, doch wird man mir zugeben, dass diese Wahr- 
scheinlichkeit durch eine Menge der beigebrachten Thatsachen 
einen hohen Grad von Beweiskraft erreicht.« (I, 436.) — Im 
Uebrigen befolgt das Werk eine streng ethnographische Ein- 
teilung. 

b. Adolf Bastian. 

Der Direktor des Völkermuseums in Berlin, Ad. Bastian,*) 
ist zugleich der Begründer der Ethnologie in Deutschland. 

*) Die geradezu riesenhafte Produktion Bastians hier genau anzugeben, ist 
kaum möglich; wir beschränken uns auf die Angabe der Hauptwerke. 

1. Mensch in der Geschichte. Drei Bände. Leipzig 1860. 2. Ein Besuch 
in San Salvador. Bremen 1859. 3. Beiträge zur vergleichenden Psychologie. 
Berlin 1868. 4. Rechtsverhältnisse bei verschiedenen Völkern der Erde. Berlin 
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Während einer auf fünfundzwanzig Jahre sich erstreckenden un- 
ermüdlichen Wanderschaft hat er die Materialien gesammelt zu 
dem Bau der von ihm selbst inaugurirten Wissenschaft vom 
Menschen, und in allen seinen Arbeiten sind Theorie und Stoff 
in bunter Folge vermengt. Wie ungemein rasch aber die Alles 
nivellirende Civilisation die originellen Schöpfungen der Natur- 
völker vernichtet, das musste er selbst bei verschiedenen Gelegen- 
heiten mit eigenen Augen mit ansehen; um so erwünschter war 
es deshalb für ihn, wenn er z. B. durch die Zuvorkommenheit 
des Königs Kalakaua auf den Sandwichinseln sich einen tiefen 
Einblick in die verschlungenen Irrgänge der polynesischen Mytho- 
logie und Kosmologie verschaffen konnte, indem ihm bei seinem 
Aufenthalt daselbst ein werthvolles Manuskript zur Einsicht über- 
lassen wurde. In derselben Weise wusste der junge Gelehrte 
sich den Schlüssel zu den Räthseln und Streitfragen der buddhisti- 
schen Religion und Philosophie zu verschaffen, indem er durch 
einheimische Priester in Mandalay (während eines zwangsweisen 
längeren Bleibens in der Hauptstadt) in die Geheimnisse ihrer 
Dogmen eingeführt wurde. In dieser Beziehung als rastloser Ent- 
decker kommt ihm kein anderer Forscher gleich; aber auch um 
deswillen kommt ihm ein unvergängliches Verdienst zu, weil er 
in einer verworrenen, von den verschiedensten wissenschaftlichen 
Strömungen beunruhigten Zeit zum ersten Male energisch den 
Begriff seiner neuen Wissenschaft proklamirte, um in engem An- 
schluss an die Methode und Grundsätze der Naturwissenschaft 
oder noch genauer gesagt, der naturwissenschaftlichen Psycho- 
logie das geistige Wachsthum der Menschheit auf den ver- 
schiedenen Gebieten seines Schaffens induktiv zu verfolgen. 

Sehr anschaulich schildert er die mannigfachen Schwierig- 
keiten, die er bei der Vollendung seines ersten grösseren Werkes 

1872. 5. Ethnologische Forschungen. Zwei Bände. Jena 1872 und 1 873. 6. Die 
deutsche Expedition an der Loango- Küste. Zwei Hände. Jena 1875. 7- Die Völker 
des östlichen Asiens. Jena, Leipzig 1866 ff. Sechs Bände. 8. Die Kulturländer 
des alten Amerikas. Drei Bände. Berlin 1878 ff. 9. Die heilige Sage der Polynesien 
Leipzig 1881. 10. Der Buddhismus in seiner Psychologie. Berlin 1882. Ii. Der 
Völkergedanke im Aufbau einer Wissenschaft vom Menschen. Berlin 1881. 
12. Inselgruppen in Oceanien. Berlin 1883. 13. Indonesien. Vier Bände. Berlin 
1884 ff. 14. Zur Kenntniss Hawaiis. Berlin 1883. 15. Allgemeine Grundzüge der 
Ethnologie. Berlin 1884. 16. Der Papua. Berlin 1885. 17. Zur Lehre von den 
geographischen Provinzen. Berlin 1886. 18. Die Welt in ihren Spiegelungen. Berlin 
1887. 19. Allerlei aus Volks- und Menschenkunde. Zwei Bände. Berlin 1888. 
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( Der Mensch in der Geschichte«. Drei Bände. Leipzig 1860) 
nach siebenjähriger Abwesenheit aus Europa zu überwinden hatte. 
vFern von Europa und lange Zeit beschränkt im sprachlichen 
Verkehr, keimten die hier niedergelegten Ideen unter Anschauung 
der mannigfaltigen Verhältnisse, in welchen die Völker auf dem 
Erdball zusammenleben. In der Stille der Wüsten, auf einsamen 
Bergen, in Zügen über weite Meere, in der erhabenen Natur des 
Südens reiften sie im Laufe der Jahre empor und schlössen sich 
zusammen in ein harmonisches Bild. Wohlbekannt mit den ver- 
schiedenen Zweigen der Litteratur, habe ich mich zunächst be- 
müht, die in den Schulen aufgenommenen Dogmen möglichst 
auf der Tafel des Gedächtnisses zu verwischen. Erst wenn das 
aus einer rein objektiven und, so viel thunlich, vorurtheilsfreien 
Beobachtung erwachsene Produkt jene bestätigte, von selbst zu 
ihnen führte, hiess ich sie aufs Neue als berechtigtes Glied in 
die Vorstellungsreihen wieder eintreten. In unserer Gegenwart 
des lebendigen Gedankenaustausches aber muss jedes allzulange 
Isoliren zur Einseitigkeit führen, und ich würde bei sorgsamerem 
Ueberarbeiten gefürchtet haben, selbst in den Fehler des Theore- 
tisirens zu verfallen, Systeme aufzustellen, die immer nur falsche 
und unglückliche Halbheiten bleiben . . .'■ (Vorrede, S. XVI.) 
Aber schon in dieser Schrift schwebt ihm das schliessliche Ziel 
alles Strebens klar vor Augen: Wir schweben in einem un- 
ermesslichen All, wo sich der Raum auf allen Seiten in unabseh- 
bare Fernen verliert, wir leben in der Spanne der Zeit, deren 
schwach flackerndes Licht bald in dem Dunkel der Vergangen- 
heit, bald in dem Dunkel der Zukunft verlischt, wir denken in 
dem Wunder des Bewusstseins, ein Räthsel unserer Umgebung, 
ein Räthsel uns selbst. Wohl mag der Geist sich zurücksehnen 
nach jenen Tagen, wo ein festes Firmament sich unserem Haupte 
umwölbte, wo in ihm ein liebender Vater thronte; er mag sich 
gern versenken in die träumerische Morgendämmerung seiner 
Kindheit, aber würde es ihn jetzt befriedigen, wieder Kind zu 
werden? . . . Wohl zieht bittere Wehmuth ein, der bange Schmerz 
der Verzweiflung in manches Herz, wenn es plötzlich Alles so 
öde und leer um sich erblickt, wenn alle die heiteren Phantasie- 
gebilde, die freundlichen Göttergestalten, an deren Munde er als 
Knabe so gläubig hing, die glänzenden Ideale, für die sich der 
Jüngling begeisterte, wenn alle sie in ein Nichts verschwinden, 
in leere Nebel zerfliessen. Es sind die Klagen des verzärtelten 
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Schwächlings, der die Natur nur aus den Kenstern der Ammen- 
stube hatte kennen lernen, der jetzt, wo man ihn hinausgetrieben, 
vor jedem Windstoss zittert und sich nach seinem weichen Bette 
zurückwünscht. Wäre unsere Generation in der Schule psycho- 
logischer Grundsätze erzogen worden, wir würden die alberne 
Periode des Weltschmerzes uns erspart haben. . . . Wohl sehen 
wir rings um uns nur das Walten in ihrer letzten Ursache un- 
verständlicher Gesetze, aber wir sehen sie zusammenwirken im 
harmonischen Einklang; wir haben kein festes Ziel, dem wir ent- 
gegenstreben, aber wir haben auch die Lüge entlarvt, die uns 
durch Luftspiegelungen täuschen wollte, wir haben nicht die 
tyrannischen Launen eines eifersüchtigen Gottes zu tragen, wir 
fürchten nicht mehr, wenn ein mächtiger Feind unseren Schützer 
aus dem Himmel treibt, mit ihm in den Abgrund zu versinken, 
wir zittern nicht mehr bei dem entsetzlichen Schauspiel, wo der 
Welt allmächtiger Schöpfer sich selbst zum Opfer darbringen 
muss, um drohende Gefahren abzuwenden. . . . Und was ist es, 
das das Menschenherz begehrt? Das Ganze zu kennen, von dem 
es nur ein integrirender Theil ist. Kann es hoffen, es jemals 
anders zu verstehen, als in dem Moment seines Mitwirkens in 
dem allgemeinen Zusammenhanger Kann ihm ein sichererer und 
erhabenerer Trost geboten werden, als sich selbst ein Atom in 
der Unendlichkeit und Ewigkeit zu wissen, unendlich und ewig 
wie dieser . . . Der künstliche Horizont der Märchen und Mytho- 
logien ist durch die Naturwissenschaft zerrissen. Unser Auge 
blickt hinaus in die Unendlichkeit, warum sie leugnen? Suche 
selbst unendlich zu werden, wenn dich die Unendlichkeit um- 
giebt. Bald wirst du die Gedanken, die Ideen ausströmen fühlen 
in die Ewigkeit des Alls, du wirst die Wurzeln schlagen fühlen 
überall in den Gesetzen des harmonischen Kosmos, du wirst mit 
ihm verwachsen unauflöslich, ewig, unendlich wie er und dich 
selbst erfüllen in bewusster Harmonie. Nicht nur jeder Blick, 
der uns mit den Sternen verknüpft, jeder Athemzug, der die 
stets verjüngte Atmosphäre assimilirt, sichert das ewige Fort- 
bestehen, sondern mehr noch, frei von allen planetarischen und 
kosmischen Schranken, die göttlichen Ideen, wodurch wir die 
Gesetze des Alls in uns reproduziren.« (Mensch I, 29 ff.) Und 
auf welche Weise können wir das erhabene Ideal erreichen, resp. 
uns ihm in unendlicher Progression nähern? Welches ist die 
unverrückbare, wissenschaftliche Basis für diese sonst wohl als 
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schwärmerische Utopie bespöttelte Weltanschauung? Auch diese 
hat Bastian schon in seinem Erstlingswerk scharf fixirt, es ist 
die naturwissenschaftliche Psychologie, d. h. die Psycho- 
logie, welche, auf ethnologischer Grundlage fussend, die Ent- 
wickelung des menschlichen Geistes im »Volkergedanken > unter- 
sucht. »Die Psychologie darf nicht jene beschränkte Disziplin 
bleiben, die mit unterstützender Herbeiziehung pathologischer 
Phänomene, der von den Irrenhäusern und durch die Erziehung 
gelieferten Daten sich auf die Selbstbeobachtung des Individuums 
beschränkt. Der Mensch, als politisches Thier, findet nur in der 
Gesellschaft seine Erfüllung. Die Menschheit, ein Begriff, der 
kein Höheres über sich kennt, ist für den Ausgangspunkt zu 
nehmen, als das einheitliche Ganze, innerhalb welches das ein- 
zelne Individuum nur als integrirender Bruchtheil figurirt. Die 
im sprachlichen Austausch gegebenen Ideen, obwohl ein sekun- 
däres Produkt individueller Denkprozesse, müssen als primärer 
Anfang gesetzt werden, um durch Rückschlüsse diese zu ver- 
stehen. . . . Der in die Vorzeit zurückschauende Blick folgte dem 
gegebenen Faden der Tradition, soweit sie ihm einen deutlichen 
Weg vorzeichnete, bis zu der Blüthezeit einer Litteratur, zur 
Ausbildung der Schrift, die erst dauernde Ueberlieferungen zu 
bewahren vermochte, und die lange Reihe der Vorstadien über- 
sehend, die der Menschengeist überwunden haben musste, che er 
diese Höhe erstieg, schloss er, geblendet von ihrer Helle, mit 
einer Urweisheit ab, von der später nur ein Herabsinken denkbar 
war. So gab die Geschichte bisher den Entwickelungsgang ein- 
zelner Kasten, statt den der Menschheit, das glänzende Licht, 
das von den Spitzen der Gesellschaft ausströmte, verdunkelte die 
Breitengrundlage der grossen Massen, und doch ist es nur in 
ihnen, dass des Schaffens Kräfte keimen, nur in ihnen kreist des 
Lebens Saft. . . . Nur in den Wurzeln, die aus dem Mutterboden 
ihre Nahrung saugen, nur in den zuführenden Gefässen lebt ewig 
jung die schaffende Natur, und nur im Durchschnittsmenschen 
mögen wir noch im Augenblick des Werdens die Gestaltungs- 
fahigkeit des Geistes treffen, die in Dogmen und Systemen schon 
zum Absterben verknöchert ist. Der innere Organismus des 
philosophischen Werdens kann einzig in der Psychologie erkannt 
werden, der Psychologie, die nicht allein die Entwickelung des 
Individuums, sondern die der Menschheit ausverfolgt, die sich auf 
der Basis der Geschichte bewegt. (Vorrede S. XI.) 
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Vergegenwärtigen wir uns kurz einige leitende Prinzipien 
dieser Methode, um über den Begriff der ethnischen Psycho- 
logie ins Klare zu kommen. Der erste und wichtigste Grund- 
satz, der gegenüber gewissen landläufigen Auffassungen immer 
wieder eingeschärft zu werden verdient, ist der Ausgangspunkt 
der Untersuchung von dem sozialen Dasein des Menschen. Alle 
jene, anscheinend so interessanten, thatsächlich aber romanhaften 
Schilderungen über den Urmenschen, der womöglich sprach- und 
vernunftlos eine singulare Existenz im Kampf mit den wilden 
Thieren geführt habe und allmälig erst gleichsam ein intellek- 
tuelles und moralisches Wesen geworden sei, sind daher a limine 
von der strengen Wissenschaft auszuschliessen. In allen Natur- 
gegenständen, die zum Studium gestellt sind, räthselt das Denken 
an sich selbst herum, an den Problemen eigener Existenz im Da- 
sein. In mehr oder weniger bewusstem oder unbewusstem Ge- 
fühl einer solchen, menschliche Bestimmung ausfüllenden Auf- 
gabe lockt leicht die Verführung, im Sturmesangrifif zu nehmen, 
was nur nach langsam umständlich beschwerlicher Arbeit metho- 
dischen Forschens am Endziel derselben mit der Siegespalme . 
lohnen kann und wird. So wird die Ursprungsfrage voran- 
gestellt und dadurch in alle Systeme der Spekulation ihr nqwtov 
ip&vdog eingeführt, da unendliche Reihen zu äffen haben, so 
lange nicht der Kalkül einer Integral- und Differentialrechnung 
zu ihrer Bcmcisterung erfunden ist.« (Zur Lehre von den 
geographischen Provinzen. Berlin 1886, S. 57.) »Sogenannter Ur- 
sprung, in welcher Beziehung immer herangezogen, involvirt 
stets einen Sprung aus dem Unbekannten, und sein Produkt (als 
ein naturwissenschaftlicher deus ex machina) wird unter den in- 
duktiven Relationen des deutlich Gegebenen der der Kinderstube 
und ihren Spielereien entwachsene Naturforscher beim Zurück- 
gehen auf einen Anfang ebensowenig zu verwenden Lust ver- 
spüren, wie metaphysischen Gedankcnfiügen zu folgen. (Zur 
naturwissenschaftlichen Behandlungsweise der Psychologie durch 
und für die Völkerkunde. Berlin 1883, S. 45.) Deshalb erklärt 
sich auch unser Autor mit aller Entschiedenheit gegen die phan- 
tastischen Konstruktionen, welche die Descendenztheorie in ihrer 
generellen Morphologie ans Tageslicht gefördert hat (eine merk- 
würdige Nemesis der verachteten philosophischen Forschung auf 
biologischem Gebiete), während er dem nüchternen und exakten 
Begründer der Selcktionsthcoric die höchste Achtung zollt. Bei- 

Achclis, Die Entwickclung der modernen Ethnologie. 5 
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läufig bemerkt, eruiren diese Entwickelungshypothesen ebenfalls 
nicht den letzten treibenden Grund des ganzen Geschehens, 
der als vollständig transcendent jenseits des menschlichen Wissens 
liegt, sondern sie bleiben schliesslich vor irgend einer apriori- 
schen Voraussetzung stehen, die Biologie z. B. vor dem ihr 
gänzlich unzugänglichen und unlösbaren Begriff des Individuums. 
Als ein solcher fester Ausgangspunkt gelten Bastian die geogra- 
phischen Provinzen, d. h. die Variationen des Menschengeschlechts 
in ihren verschiedenen eigenartigen Typen auf dem Erdball. 
»Das logische Rechnen bedarf eines Ssdofiivov zum Ansatz- 
punkt für Operationen und wird diesen von der Umschau der 
thatsächlichen Vorlagen entgegennehmen, also den Menschen zu- 
nächst in denjenigen Typen seiner Gesellschaftswesenheit fest- 
stellen, unter welchen die Völker und Stämme auf dem Erdball 
entgegentreten.« (Geographische Provinzen S. 41.) Freilich wird 
es häufig schwierig sein, diese inneren Beziehungen zwischen dem 
geistigen Habitus des Menschen und seiner Umgebung (monde 
ambiante oder surrounding) zu bestimmen, aber diese anfängliche 
Dunkelheit und Unsicherheit wird schwinden, je mehr sich über 
alle topographischen und historischen Schranken hin gewisse, überall 
wiederkehrende primäre Elemente zeigen, die gleichsam das ur- 
sprüngliche Naturell der menschlichen Gattung enthalten. »Als 
mit Beginn ernstlicher Forschung in der Ethnologie das darin 
angesammelte Material sich zu mehren begann, als es wuchs und 
wuchs, wurde die Aufmerksamkeit bald gefesselt durch die 
Gleichartigkeit und Uebereinstimmung der Vorstellungen, wie sie 
aus den verschiedensten Gegenden sich mit einander deckten, 
unter ihren lokalen Variationen. Früher war man durch solche 
manchmal bei oberflächlicher Betrachtung getäuscht worden, mit 
näherem Eindringen Hess sich bald jedoch die nur lokal bedingte 
Färbung von dem überall gleichartig darunter waltenden Gesetz 
scheiden. Anfangs war man noch geneigt, wenn frappirt, vom 
Zufall zu sprechen, aber ein stets wiederholter Zufall negirt sich 
selbst. Dann wunderte man sich über die kuriosen Sonder- 
barkeiten der Coincidenzen und bald war, wie immer, »der ge- 
heime Bautrieb« bereit, seine Hypothesen aufzustellen, in Ueber- 
tragungen und Künsteleien monströse Völkerbeziehungen schürzend. 
Dies war der gefährlichste Feind für den gesunden Fortschritt 
der Ethnologie, besonders auf so schlüpfrigem Gebiet wie das 
Psychische. . . . Jetzt infolge des sich theilweise erschöpfenden 
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Materials haben leitende Gesetze sich von selbst zusammen- 
geschlossen und dürfen so, als nicht mit subjektiver Absicht, 
sondern rein objektiv gewonnen, auf naturgemässe Begründung .„ 
Anspruch machen. Von allen Seiten, aus allen Kontinenten tritt 
uns unter gleichartigen Bedingungen ein gleichartiger Menschen- 
gedanke entgegen, mit eiserner Nothwendigkeit, wie die Pflanze 
je nach den Phasen des Wachsthums Zellgänge oder Milchgefässe 
bildet, Blätter hervortreibt etc. Allerdings ist unter klimatischen 
(oder lokalen) Variationen anders die Tanne des Nordens, anders 
die Palme der Tropen, aber in beiden schafft ein gleiches Wachs- 
thumsgesetz, das sich für das pflanzliche Ganze auf wissenschaft- 
liche Normen zurückführen lässt, und so finden wir den Griechen 
unter seinem heiteren Himmel von einer anderen Götterwelt 
geistiger Schöpfungen umgeben, als den Skandinavier an nebliger 
Küste, anders die Mythologie des Inders in wunderbaren Gestal- 
tungen des Urwaldes, um diesen zu entsprechen, und so, über 
weite Meeresflächen treibend, die des Polynesien?. Ueberall aber 
gelangt ein schärferes Vordringen der Analyse zu gleichartigen 
Grundvorstellungen, und diese in ihren primären Elementar- 
gedanken, unter dem Gange des einwohnenden Entwickelungs- 
gesetzes, festzustellen für die religiösen ebensowohl, wie für die 
rechtlichen und ästhetischen Anschauungen, — also diese Er- 
forschung der in den gesellschaftlichen Denkschöpfungen mani- 
festirten Wachsthumsgesetze des Menschengeistes: das, wie gesagt, 
bildet die Aufgaben der Ethnologie, um mitzuhelfen bei der Be- 
gründung einer Wissenschaft vom Menschen.« (Der Völker- 
gedanke im Aufbau einer Wissenschaft vom Menschen. Berlin. 
1881. Separatabdruck S. 8 ff.) 

Wie erfolgt nun die erste psychische Orientirung des Natur- 
menschen in seiner Umgebung, welches sind die Grundzüge des 
Weltbildes, wie es sich in dem Hirn eines solchen Neulings in 
der Wissenschaft abspiegelt? »Indem der Wilde in der analyti- 
schen Zersetzungsarbeit dessen, was er vor sich sieht, rasch er- 
schlafft, indem er die Existenz des Unbekannten, als solchen, 
zugiebt und mit dem zugetheilten Namen in seine Gedanken- 
reihen einführt, so hat er sich damit selbstwillig einen Despoten 
gesetzt, dem er knechtisch und demüthig zu dienen hat, ehe es 
dem Denken später einmal gelingen wird, ihn in seine kon- 
stituirenden Elemente aufzulösen und dieselben im fortschreitenden 
Verständniss zu bemeistern. Der Mensch lebt im Horizont 

5* 
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seiner eigenen Anschauungen, innerhalb der objektiv projizirten 
Schöpfungen, die ihn in einer engen Kreislinie festbannen, bis 
er sich aufschwingt, die Identität der subjektiven Gesetze mit 
denen des Alls zu erkennen. Er ist stets von den Vorstellungen 
beherrscht, die in ihm das Uebergewicht gewinnen, in dem 
Stadium edelster Humanitätsblüthe sowohl, wie in dem krypto- 
gamischen des Wilden. Mit Aufnahme des Unbekannten hat der 
Wilde eine unbegrenzte Grösse in seine Gedankenreihen zugelassen, 
ein X von nicht definirtem und nicht definirbarem Werthe, das 
bei allen geistigen Berechnungen, bei jedem Abwägen nebenein- 
ander schwingender Gedankenreihen für diejenigen, worin es ein- 
geht, den Ausschlag geben, diese als die schwerste zur domini- 
renden machen muss. Der Wilde ist fortan rettungslos der 
Tyrannei dieses Unbekannten unterworfen. Er sieht es überall 
um sich, aus jedem Naturgegenstand hervorblickend, er wagt 
keinen derselben zu berühren; selbst die Pflanze, die als Nahrung 
zur Lebenserhaltung nothwendig ist, darf nur unter sühnenden 
Ceremonien gepflückt werden.« (Beiträge zur vergleichenden 
Psychologie. Berlin 1868, S. 9 ff) Deshalb fühlt sich der Natur- 
mensch verhält nissmässig am wohlstcn unter seines Gleichen, so 
lange sich nicht irgend ein trennender Rangunterschied fixirt hat. 
»Seine eigene Persönlichkeit ist ja das Einzige in der ganzen 
Weite der überall unbekannten und unverständlichen Natur, das 
ihm vertraut ist — bekannt und verständlich, wie er meint — , 
und so lange der Mitmensch in derselben Weise handelt, spricht 
und denkt, wie er selbst, so identifizirt er die Natur seiner Per- 
sönlichkeit mit der eigenen und hält sie für bekannt, wie es ihm 
unbewusst seine eigene zu sein scheint. Wenn nun aber der 
Nebenmensch dem Tode anheimfällt, dann ist diese Identität ge- 
brochen, dann sieht er auch in der körperlichen Mülle seines 
bisherigen Mitmenschen ein ihm fremdes Naturobjekt, dann fühlt 
er auch aus ihm den Schauer des Unbekannten ausströmen, und 
dann bringt er zitternd Huldigung dar, bis eine edlere Welt- 
anschauung die Ahnen der Abgeschiedenen aus spukenden 
Gespenstern in gütige und schützende Heroen verwandelt.« 
(A. a. O. S. 11.) Der Tod ist deshalb auch für den Wilden 
durchaus kein natürliches, unabwendbares Ergebniss gesetz- 
mässiger Vorgänge, sondern im höchsten Maassc unnatürlich, 
nur durch supranaturalen Eingriff höherer, feindseliger Mächte 
erklärbar, die ihre schädliche Wirksamkeit schon in den voran- 
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gehenden Stadien der Erkrankung deutlich genug zu erkennen 
geben. Und wie häufig noch schliesst trotz aller Entdeckungen 
unsere heutige Medizin mit einem ähnlichen Bekenntniss der Un- 
wissenheit ab, mit einem Hinweis auf unbekannte Agentien. 
»Wenn der Wilde im Jungle einen Dämon zwischen den Baum- 
zweigen sitzen glaubt, der auf ihn herabfallend seinen mit eisiger 
Hand gepackten Körper im Fieberfrost schüttelt, wenn wir da- 
gegen von einem Miasma reden, so ist der Unterschied im Grunde 
kein grosser, denn wir wissen von unserem Miasma nicht gerade 
viel mehr als der Wilde vom Dämon. Nur passt dieser in sein 
System, jenes dagegen in unseres. . . . Die Vorstellung eines 
Dämon, eines Geistes, ist dem Naturmenschen eine zu nahe 
liegende, eine zu bequeme und sinnlich fassliche, als dass er sie 
für ein nichtssagend in sein Ohr tönendes Wortgeklingel aufgeben 
sollte, im Gegentheil, er setzt den Dämon überall, er vergeistigt 
sich die ganze Natur, er führt überall ihre Prozesse auf über- 
menschliche Agentien zurück. Nach einer Erklärung des Warum 
braucht nicht lange gesucht zu werden, sie bietet sich von selbst. 
In sich und aus sich selbst versteht der Wilde das Thun, ein 
selbstständig schaffendes Handeln. Ueberall demnach, wo um 
ihn herum etwas gethan wird, wo irgend ein Vorgang, eine Ver- 
änderung platzgreift, setzt er als Ursache einen Thuenden. Dieser 
Thuende nun stellt sich in vielseitigster Form als Mensch vor, 
oder vielmehr, da er nicht als sichtbarer Mensch in körperlichen 
Verkehr tritt, sondern nur aus seinen Wirkungen erkannt wird, 
als übermenschliches Wesen in dämonischer Form.c (A. a. O. 
S. 66.) Die über alles Begreifen wunderbare Thatsache des Todes 
ist demnach der eigentliche primus motor für die Schöpfung der 
Seele, und nun entwickelt sich, da diese nur nach der mensch- 
lichen Organisation ihre Hülle und Form gewinnen kann, unter 
Zuhilfenahme anderer Momente (z. B. des Schlafes, des Athems, 
des Blutes etc.) die ganze Stufenleiter geistiger Potenzen, mit 
denen die Phantasie die Erde bevölkert, von den dürftigsten 
Naturobjekten, z. B. einem Stein, an bis zu den umfassendsten 
und erhabensten Gebilden des menschlichen Denkens, bis zu den 
göttlichen Gestalten, wie sie uns in bunter Fülle die verschieden- 
sten Mythologien der Kulturvölker darbieten. Aus den ursprüng- 
lich auf einen engen Bezirk beschränkten divi mancs wird dann 
im Laufe der Zeit, durch Verschiebung lokaler Beziehungen und 
die Bildung von Stammesgenossenschaften ein göttlich verehrter 



Digitized by Google 



— 70 — 

Heros und in grösserer Ausdehnung für ein ganzes Volk ein 
siegreicher Gott, der im Kampf mit den Rivalen sich als der 
mächtigere erweist und die früheren Olympier entthront. Diese 
werden dann entweder zu dii minorum gentium, die für niedere 
Volkskreise ein bescheidenes, harmloses Dasein fristen (so nach 
dem Unterliegen unserer altgermanischen Religion im Mittelalter 
und bis in die neuere Zeit hin), oder in scharf ausgeprägtem 
Dualismus werden sie zur Hölle hinabgestossen, wie es die Perser 
mit den indischen Gottheiten machten. Ueberall ist der uralte, 
fetischhafte Gedanke wirksam, dass in diesem Kampf der Geister 
nur der Stärkere siegt, und der Schwächere, dessen Bedeutung 
sich im Bewusstsein des Volkes verdunkelt hat, dessen Macht 
verbraucht ist, seinem siegreichen Rivalen Platz machen muss. 

Noch ein Punkt bedarf in dieser umfassenden Religions- 
philosophie einer kurzen Erörterung, weil er in der systemati- 
schen Entwickelung des religiösen Glaubens von eminenter Be- 
deutung geworden ist, wir meinen die Wiedergeburt der Seele. 
Es ist bekannt, wie diese Vorstellung in den Händen einer 
herrschsüchtigen und auf den Verkehr mit der Gottheit eifer- 
süchtigen Priesterschaft in Indien eine so furchtbare, die Ge- 
müther wie mit einem unentrinnbaren Joch niederdrückende 
Gewalt angenommen hat. Die Lehre vom Nirvana, von dem 
Verlöschen der individuellen Existenz, wie sie Buddha aufstellte, 
war dazu bestimmt, diesen unendlichen Kreislauf des ewigen Ent- 
stehens zu durchbrechen. Aber beachtenswerth ist es, wie gerade 
in dieser ursprünglich so atheistischen Religion die Idee einer 
Wiedererneuerung des höchsten Wesens in sinnlicher Form sich 
so konsequent wieder entwickeln konnte. Der Dalai-Lama (dieser 
Vorläufer der occidentalen divinatorischen Versuche des Katho- 
lizismus) verkörpert diese zu ewiger Wiederkehr bestimmte Seele 
des fleischgewordenen Gottes, und sobald der zeitweilige Ver- 
treter stirbt, tritt augenblicklich in der tibetanischen Priesterstadt 
Lhassa das Konzil der ehrwürdigen Väter zusammen, um den 
neuen Würdenträger in einem Kinde zu erspähen. Dass auch 
der Muhamedanismus und das Christenthum trotz der ablehnenden 
Haltung ihrer Stifter dieselbe Tendenz zur Deifizirung ihrer Ver- 
künder zeigen, ist bekannt genug, und es ist deshalb bedeutsam, 
wie kläglich die im Sinne eines reinen Monotheismus unternommene 
Reformation der Wehabiten in Arabien verlief, welche sich gegen 
die herrschende Strömung ohnmächtig erwies. 
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Was liesse sich nun nach ungefährem Ueberblick über 
sämmtliche Völker der Erde als den Fond der oben bezeichneten 
primären Gedanken bezeichnen, aus denen sich dann später 
unter dem Hinzutreten anderweitiger Gründe die Psychologie der 
uns bekannten Kulturnationen entwickelt hat? Nur einige Bau- 
steine können wir hier aufs Gerathewohl zusammentragen, die 
erst einer späteren systematischen Behandlung bedürfen. Die 
Thatsache der Seele zunächst scheint überall aus dem gewaltigen 
und unwiderstehlichen Eindruck sich in dem Bewusstsein des 
Menschen eingebürgert zu haben, den der Tod auf das sensible, 
nur den Eingebungen einer höchst produktiven Phantasie ge- 
horchende Gemüth des einfachen Naturmenschen ausübte. Diese 
animistische Vorstellung (worauf wir später noch ausführlicher 
zurückkommen werden) beseelt in naturgemässem Verlauf zunächst 
die unmittelbare Umgebung, dann die ganze Welt; die so viel 
bewunderte klassische Mythologie der Griechen beruht letzten 
Endes auf denselben Impulsen, welche auch den blöden, so gern 
verspotteten Fetischismus der Afrikaner geschaffen haben, nur 
eben mit charakteristischen Nüancirungen. Verfolgt man aber 
in der systematischen Ausbildung die Bildung des Organischen, 
der Menschheit, der Welt weiter bis zu dem Punkt einer Schöpfung 
oder spontanen Entstehung, so tritt uns überall das Gemälde 
einer geheimnissvollen Urnacht entgegen, die alles Werden aus 
ihrem Schooss entlässt. Wo immer wir den Gedankengang in 
ungestörter Fortbildung der kosmogonischen Theorien antreffen, 
gelangen wir, seiner Leitung folgend, früher oder später zu solch 
allumfassend Zeit und Raum durchwaltender Nacht, in deren 
Dunkel nichts weiter unterschieden werden kann, als letzten Ab- 
schluss, in phönizischen, assyrischen, indischen, hellenischen 
Theogonien, den milesischen und pythagoreischen Philosophien, 
und so in Polynesien. (Die heilige Sage der Polynesien Leipzig 
1881, S. 15.) 

Ehe wir diese Darstellung schliessen. müssen wir noch flüchtig 
eines Umstandes gedenken, der nicht wenig dazu beigetragen 
hat, die neue Wissenschaft zu verdächtigen, namentlich in den 
Kreisen der exakten Historiker, die sich auf ihrem Gebiete ge- 
fährdet glaubten, das ist die Gleichgiltigkeit unserer Forschung 
gegen die Chronologie. Hat die Ethnologie es im Wesent- 
lichen mit der Entwicklung des menschlichen Bewusstseins in 
seinen ersten Phasen zu thun, und zeigen diese (was unbestreitbar) 
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gerade in diesen primitiven Stadien eine über alle topographischen 
und historischen Begrenzungen weit erhabene Gleichartigkeit, so 
hat auch offenbar eine zeitliche, für den Verlauf der sogenannten 
Weltgeschichte berechnete Auffassung für jene, über diesen 
Rahmen hinausgreifende, nicht lokal und zeitlich beschränkte, 
sondern ganz allgemeine Untersuchung gar keinen Sinn mehr. 
»Als erste ist hier die Frage zu stellen, wie weit ein geschicht- 
licher Gesichtspunkt in die Ethnologie überhaupt hineingetragen 
werden darf, oder wieweit er für dieselbe zulässig ist. Jedenfalls 
doch so weit nur, wie eine geschichtlich gesicherte Basis gebreitet 
ist, als an sich erforderliche Unterlage, um überhaupt festen Fuss 
zu fassen. Die Geschichte hat aus den verschiedenen Epochen 
ihrer Geschichtsvölker die Dokumente vor sich liegen, und ihre 
Kunst erweist sich darin, den hier historisch verbindenden Faden 
für belehrende Aufklärungen weiter zu weben. Dieser ganze 
Apparat fällt von vornherein aus, wenn es sich um schriftlose 
Naturstämme handelt. Wir treffen sie so, wie sie beim Auf- 
tauchen in der Entdeckung sich für die Darstellung gestaltet, 
vielleicht noch mit dem schwachen Nachhall einiger Traditionen 
in die letztvergangenen Jahrhunderte zurück. Darüber hinaus: 
Alles dunkle Nacht, das Rollen der Po im polynesischen Aus- 
druck. . . . Was also wäre hier alt, was jung? . . . Uralt klingt 
meinem Ohr das, worin Ursprüngliches noch tönt, und uralt des- 
halb jene Liederklänge Hawaiis, gleich uralt vielleicht mit denen 
Hcsiods. . . Die Ethnologie hat nun aber, um ihre naturwissenschaft- 
liche Behandlung durch die Induktion zu ermöglichen, solche ethni- 
schen Geistesorganismen zu sammeln, möglichst typisch originell 
in sämmtlichen Variationen, um dann, mit den Differenzen, ihre 
Differentialgleichungen anzusetzen. Das Entscheidende über die 
Originalität des Typus liegt dabei für uns klar verständlich darin, 
das Bild des Naturstammes ungetrübt zu gewinnen, vor dem 
Kontakt mit unserer Civilisation, oder, da dies eben unthunlich, 
in diesem Moment des Kontaktes selbst.« (Zur Kenntniss 
Hawaiis. Berlin 1883, S. 125 ff.) Oder: Im geraden Gegensatz 
zu den nach historischem Gesichtspunkte angestellten Ver- 
gleichungen haben die ethnologischen diesen zunächst völlig 
ausser Augen zu lassen. Als Erstes handelt es sich bei ihnen 
darum, den überall gleichartigen Wachsthumsprozess des psychi- 
schen Lebens im Völkergedanken auf Basis langer Vergleichs- 
reihen aufzuklären und den durchgehenden Grundelementen nach 
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festzustellen, sowie den Index der Fortentwickelung unter den in 
den Variationen der geographischen Provinzen gegebenen Be- 
dingungen. Erst nach Eliminiren dieser zwei Hauptfaktoren — 
des durch die allgemeine Gesetzlichkeit im psychischen Zellleben, 
und des durch die einfallenden Reize der wandelnden Umgebungs- 
welt normirten — , nach völliger Absolvirung aller hiermit ver- 
knüpften Fragen erst, wird dann allmälig gewagt werden dürfen, 
historischen Beziehungen, soweit Anlass dafür geboten, vorsichtig 
sondirend nachzugehen, aber stets nur auf geschichtlich erkenn- 
baren Wegen. « (A. a. O. Vorrede S. XII; vergl. Allgemeine 
Grundzüge der Ethnologie. Berlin 1884. Vorrede S. XI.) 

c. Theodor Waitz. 

In demselben Jahre, in welchem Bastian seine erste Arbeit 
veröffentlichte: Ein Besuch in San Salvador, Hauptstadt des 
Königreiches Kongo, Bremen 1859, erschien der erste Band des 
auf sechs Abtheilungen berechneten umfassenden Werkes von 
Th. Waitz, Die Anthropologie der Naturvölker (Leipzig), eine 
encyklopädische Uebersicht des Standes unserer Kenntnisse über 
die Zustände der inferioren Rassen, verbunden mit einer induk- 
tiven Begründung und Rechtfertigung des damals noch höchst 
seltsamen anthropologischen Gesichtspunktes. Mag auch die 
heutige Wissenschaft in manchen Punkten zu anderen Resultaten 
gelangt sein, und ist namentlich der isolirte ethnographische Stand- 
punkt unseres Gelehrten eigentlich grundsätzlich aufgegeben, so 
darf doch in unserer historischen Uebersicht die Würdigung dieses 
überaus sorgfaltigen und für seine Zeit epochemachenden Unter- 
nehmens nicht fehlen. Zunächst handelt es sich begreiflicher- 
weise um die Methode und um die Stellung der neuen Disziplin. 
vEinen grossen Thcil der Schuld daran, dass sich die Anthro- 
pologie in der bisherigen Form nicht zu halten vermochte, trug 
namentlich auch die verkehrte Stellung, in die sie dadurch ge- 
rieth, dass sie bald als eine empirische, bald als eine philosophische 
Wissenschaft angesehen und behandelt, gewöhnlich einen unent- 
schiedenen und schwankenden Charakter annahm. Hier trat sie 
mit abstrakten Deduktionen ohne hinreichende empirische Grund- 
lage auf, dort als eine blosse Sammlung interessanten, rein er- 
fahrungsmässigen Details, oft beliebig wechselnd zwischen der 
einen und der anderen Weise der Behandlung. Im Gegensatz 
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hierzu bedarf es sogleich hier der bestimmten Erklärung, dass 
die Anthropologie als Erfahrungswissenschaft aufzufassen ist, 
weil ihr Gegenstand, der Mensch, uns nur auf empirischem Wege 
bekannt wird, und daher, zunächst wenigstens, nur die Aufforde- 
rung vorliegt, ihn auf demselben Wege zu untersuchen, welcher 
für die Erforschung aller übrigen Naturgegenstände betreten zu 
werden pflegt.« (S. 4.) »Setzen wir der Anthropologie die Auf- 
gabe, eine Vermittelung des naturwissenschaftlichen und des 
historischen Theiles unseres Wissens vom Menschen zu erstreben, 
so wird sie dadurch nicht allein von dem Vorwurf befreit, der 
sie bisher traf, eine blosse Zusammenstellung erborgten Materials 
zu sein und die Stelle einer selbstständigen Wissenschaft un- 
berechtigterweise in Anspruch zu nehmen, sondern sie wird 
auch ihren Namen mit um so grösserem Rechte führen, je mehr 
das Wesen des Menschen vor Allem gerade darauf ruht, dass er 
aus dem Einzelleben heraus und in ein geselliges Zusammen- 
leben mit anderen tritt, in und mit welchem es für ihn erst zu 
einer höheren, wahrhaft menschlichen Entwickelung kommt. 
Gerade an diesem Punkte seines Ueberganges aus der Isolirtheit 
in das gesellschaftliche Leben hat ihn die Anthropologie zu er- 
fassen und die Bedingungen und Folgen seiner Weiterentwicke- 
lung zu untersuchen.« (S. 7.) »Beginnt die Geschichte erst da, 
wo es einigermaassen sichere Ueberlieferungen giebt, wo Schrift 
vorhanden ist, wo bestimmte Anfänge der Civilisation vorliegen 
und bereits gesichert sind, findet sie hauptsächlich da zu thun, 
wo gewisse Ziele der Entwickelung zum Theil schon als bewusste 
Zwecke weiter verfolgt werden, wo ein Volk durch die Macht 
der historischen Verhältnisse, durch die Einwirkung genialer In- 
dividuen, die sich aus seinem Schoosse erheben oder durch über- 
wältigende Stösse und tiefe Eingriffe, die ihm selbst zufällig von 
aussen kommen, in seiner Entwickelung bestimmt wird, so sucht 
dagegen die Anthropologie alle Völker der Erde zu umfassen, 
insbesondere auch diejenigen, für welche es keine Geschichte 
giebt, um ftir den Begriff des Menschen eine möglichst breite 
und vollständige Basis zu gewinnen, und strebt, daraus ein Bild 
theils von dem zu entwerfen, was vor aller Geschichte liegt, 
theils von dem, was man im Gegensatz zu der eben berührten 
Weise der historischen Entwickelung der Völker, die natürliche 
Geschichte der menschlichen Gesellschaft nennen kann, nämlich 
die naturnothwendige Gestaltung derselben auf einem gegebenen 
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Boden und unter gegebenen stationären äusseren Verhältnissen.« 
(S. 8.) 

Aber wo findet unsere Wissenschaft ihr Material, um daran 
ihre Beobachtungen zu erproben? Denn Waitz bekennt ganz 
ohne Rückhalt, dass keine Hoffnung mehr sei, den Menschen 
jetzt noch irgendwo im Naturzustande anzutreffen; ebenso ent- 
schieden verwirft er die früheren Schilderungen, die sich wesent- 
lich auf die anomalen Erscheinungen berufen, dass durch einen 
unglücklichen Zufall Kinder ihrer Familie entrissen wurden und 
in gänzlicher Isolirung langsam einem thierischen Blödsinn ver- 
fielen. »Was der Mensch sei, wenn wir ihn aller Kultur ent- 
kleidet denken, ist eine oft aufgeworfene, aber verschieden beant- 
wortete Frage. Es ist schwer, diese Abstraktion rein und 
vollständig auszuführen, leichter dagegen ist es, sich davon zu 
überzeugen, dass sie nicht zu der Vorstellung von einem para- 
diesischen Zustande der Unschuld, ursprünglicher Sittenreinheit 
und Glückseligkeit hinführt, welcher als ein Ausfluss der noch 
unverdorbenen Menschennatur das Bild einer ebenso einfachen 
als harmlosen und freundlichen Gestaltung aller Lebensverhält- 
nisse darböte, gegründet auf eine glückliche Harmonie geringen 
Wissens mit geringen und leicht zu befriedigenden Bedürfnissen, 
und daher auf die Abwesenheit aller Leidenschaften. Allerdings 
fehlen dem Naturmenschen ohne Zweifel die raffinirten, geschickt 
verborgenen und glänzend bekleideten Laster einer verdorbenen 
Gesellschaft, vor deren Anblick Rousscaus kränkliche Phantasie 
sich erschrocken zurückzog, um sich in ein schönes Traumbild 
von der ursprünglichen Güte und Reinheit der menschlichen 
Natur zu vertiefen, was aber ihm nicht fehlen kann, das sind die 
groben, hässlichen Züge äusserer und innerer Rohheit, welche 
die nothwendigen Begleiter eines gänzlichen Mangels intellektueller 
und moralischer Ausbildung sind.« (S. 340.) Suchen wir uns 
nun ein in allen Beziehungen der Kultur möglichst unähnliches 
Bild zu entwerfen, so erscheint der Naturmensch ganz und aus- 
schliesslich unter dem zwingenden Bann der Umgebung zu stehen, 
in welche er hineingeboren wird, ein willenloser Spielball der 
äusseren Eindrücke, ohne die nachhaltige Energie und die be- 
rechnende Intelligenz, welche unsere Bildung züchtet, und ohne 
sittlich feste Grundsätze (trotz aller Gutartigkeit des Herzens), 
welche unsere Erziehung verlangt. »Giebt man die Richtigkeit 
der vorstehenden Charakterschilderung des natürlichen Menschen 
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zu, die wir durch Abstraktion von aller Kultur und durch die Be- 
nutzung der Analogien desselben mit dem Kinde und dem völlig 
Unerzogenen zu entwerfen versucht haben, so wird sich jetzt 
ohne Mühe zeigen lassen, dass wir die Mehrzahl der kulturlosen 
Völker der Erde als Naturvölker zu bezeichnen berechtigt 
sind, weil sie, obgleich nicht im eigentlichen Naturzustande be- 
findlich, doch auf einer Entwickelungsstufe stehen, die diesem 
ziemlich nahe kommt; denn alle die Eigentümlichkeiten, welche 
wir dem natürlichen Menschen beilegen mussten, finden sich an 
ihnen in unzweideutiger Weise wieder, und gerade in allen diesen 
Eigenschaften stimmen sie auf das Entschiedenste unter einander 
überein, so dass wir es wagen dürfen, die Hauptzüge derselben zu 
einem einzigen gemeinsamen Bilde zusammenzufassen.« (S. 345.) 

Es verbietet sich von selbst an dieser Stelle, dies Gemälde 
der sozialen Entwicklung der Menschheit auch nur nach den 
allgemeinsten Zügen reproduziren zu wollen; nur einige charak- 
teristische Momente, welche andererseits den späteren Fortschritt 
unserer Wissenschaft erkennen lassen, mögen erörtert werden. 
Die Stellung des Weibes ist nach unserem Verfasser bei allen 
Naturvölkern eine ausserordentlich tiefe, überall durch Sklaverei 
bedingt, und die Frau wird nur als Waare behandelt. Von den 
wesentlich anderen Verhältnissen der gynäkokratischen Geschlechts- 
genossenschaften hatte er noch keine Ahnung. Die Religion 
der Naturmenschen ist ein durchaus systemloser Polytheismus 
ohne Poesie und selbst ohne Mythologie, oder vielmehr ein 
düsterer Geister- und Gespensterglaube ohne inneren Zusammen- 
hang.- (S. 361.) Richtig setzt er hinzu: »Die Gesammtauffassung 
der Natur und das Verhältniss, in das sich der Mensch zu der 
Geisterwclt setzt, ist in der Hauptsache so sehr die nämliche, 
dass man über die ungeheure Gleichförmigkeit erstaunt, die man 
bei so weit entlegenen Völkern in der Ausbildung dessen findet, 
was den innersten Kern ihres geistigen Lebens ausmacht. Als 
ausschlaggebenden Faktoren aber für die höhere Entfaltung des 
Menschen sieht Waitz das Wissen und die Erkenntniss an. 

Ihre Leistungen in dieser Richtung sind so gross, dass es schwer 
wird, sie nicht zu überschätzen; denn in entscheidender Weise 
greift die Erkenntniss in alle Gebiete des Lebens ein und macht 
sie von sich abhängig, so dass fast überall im Leben der Völker 
der Stand der intellektuellen Bildung das allgemeine und direkte 
Maass des Kulturzustandes überhaupt ist. ; (S. 468.) Freilich 
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wird dadurch das stille, idyllische Behagen, das stimmungsvolle 
Geniessen der gebotenen materiellen Güter durchaus nicht in 
erster Linie gefördert. * Durchgängig ist es nur Arbeit, welche 
der Fortschritt der Civilisation auf allen Entwickelungsstufen der 
Gesellschaft vom Menschen verlangt, Arbeit und Verzicht auf 
den Genuss, denn dieser konsumirt nur und fördert nichts. Schon 
deshalb kann die Civilisation die Summe des Wohlseins nicht 
steigern. Die Allgemeinheit der Arbeit ist für sie vor Allem 
charakteristisch: der Zweck der Arbeit geht zunächst dahin, den 
Menschen im vollen Sinne zum Herrn der Natur zu machen, 
diese in immer weiterem Umfange und mit immer geringerem 
Kraftaufwande von Seiten des Menschen selbst zu bewältigen 
und dessen Zwecken dienstbar zu machen, um dadurch Müsse 
und Kraft für geistiges Leben in möglichst ausgedehntem Maasse 
zu gewinnen, indem zugleich das äussere Leben gegen Gefahren 
und Störungen aller Art durch Naturgewalten möglichst voll- 
ständig gesichert wird. ... So ist die Civilisation eine fort- 
laufende grossartige Arbeit Aller für jeden Einzelnen , nicht für 
dessen Wohlbefinden und Genuss, sondern für dessen Befähigung 
zu einem Leben, das von geistigem Gehalt erfüllt und getragen 
wird, eine Arbeit, die nur durch ein allseitiges, erfolgreiches In- 
einandergreifen aller äusseren und inneren Thätigkeiten der Indi- 
viduen zu Stande kommen kann, eben dadurch aber auch zuerst 
kleinere, dann grössere Gesellschaftskreise und endlich die ge- 
sammte Menschheit mit immer festeren und immer mannigfaltiger 
verschlungenen sittlichen Banden zusammenhält. In diesem Sinne 
sehen wir in der Civilisation die allgemeine Bestimmung des 
Menschen. « (S. 477 ) 



d. Oskar Peschcl. 

Einer der Männer, welche sich um die Einführung der 
Völkerkunde in das Bewusstsein der gebildeten Welt besonders 
grosse Verdienste erworben haben, ist der berühmte Geograph 
Oskar Peschcl. Er ist gleich weit entfernt von jener seltsamen 
Intoleranz, die in neuerer Zeit auch in naturwissenschaftlichen 
Kreisen bei streitigen Fragen die gegnerische Ansicht mit mora- 
lisch gehässigen Insinuationen zur Ruhe zu bringen liebt, als von 
der schwächlichen Besorgniss, dass durch irgend einen wissen- 
schaftlichen Fortschritt die wahren Ziele der Sittlichkeit gefährdet 
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werden könnten. Namentlich gilt dies von der mala crux unserer 
modernen Weltanschauung, der Descendenztheorie. »Das Dar- 
winsche Dogma gilt uns zwar nicht als ein gelungener, immerhin 
aber als der beste Versuch, den Zusammenhang der älteren mit 
der neueren Schöpfung zu erklären, und es wird sich nur durch 
eine befriedigendere Lösung wieder verdrängen lassen. Es ist 
nicht recht verständlich, wie fromme Gemüther durch diese Lehre 
beunruhigt werden konnten, denn die Schöpfung gewinnt an 
Würde und Bedeutung, wenn sie die Kraft der Erneuerung und 
Entwickelung des Vollkommneren in sich selbst trägt. Gläubige 
Christen wollen wir an die Gefahr erinnern, der sie sich bei 
Schmähung eines so hochgeachteten Forschers wie Darwin aus- 
setzen. Als Kopernikus mit seiner noch schwach begründeten 
Lehre von der Planeteneigenschaft der Erde auftrat, ja selbst 
später, als das Fernrohr in der Sichelgestalt der Venus, sowie in 
der Jupiterswelt die sinnliche Ueberzeugung, und Kepler durch 
seine Gesetze die strengen Beweise von der Wahrheit der koper- 
nikanischen Anschauung gewährt hatten, wurde dennoch nicht 
bloss von der römischen Kurie, sondern auch von protestantischen 
Eiferern die neue Offenbarung verdammt. Der wahre Schöpfer 
wurde, weil er bei seinen Werken nicht ptolemäisch, sondern 
kopernikanisch verfahren war, in der Person derer, die seinen 
Weltbau verkündeten, auf den Index gesetzt und als Ketzer Die- 
jenigen verfolgt, auf die Gott, wie Kepler von sich selbst 
schreibt, sechstausend Jahre gewartet hatte, damit sie seine Werke 
erkennen sollten. . . . Obgleich nun Darwin seine Lehre von 
der Artenwandelung nicht streng begründen konnte, hat er doch 
die Glaubwürdigkeit des gegentheiligen Dogmas von der Unver- 
änderlichkeit der Artmerkmale tief geschwächt und dadurch im 
Gebiet der Völkerkunde die Vermuthung bekräftigt, dass alle 
Rassen einer Urform entsprungen und durch die Anhäufung 
kleiner, durch ungestörte Vererbung beharrlich gewordener Unter- 
schiede sich zu Spielarten ausgebildet haben. Sehr günstig ist 
dieser Ansicht eine Reihe von Thatsachen, die auf ein sehr hohes 
Alter unseres Geschlechtes schliessen lassen, sowie die Fähigkeit 
des Menschen, sich den grössten Witterungsgegensätzen auf 
unserer Erdoberfläche anzupassen.« (Völkerkunde S. 19 ff.) Frei- 
lich ist für diese Akklimatisation ein allmäliger, stufenweis er- 
folgender Uebergang noth wendig, indem die ersten Versuche 
meist resultatlos verlaufen; aber unter dieser Bedingung »besteht 
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kein Zweifel, dass derselbe Menschenschlag jede Zone der Erde 
bevölkern kann; denn Niemand bestreitet, dass der Hindu hoher 
Kaste, sei es in Bengalen, sei es in Madras oder im Sind oder 
an irgend einer heissen Stelle seiner Heimath arischer Abkunft 
sei, wie die altnordischen Bewohner Islands, und dass die unbe- 
kannten Urvorfahren beider eine gemeinsame Heimath bewohnt 
haben müssen. . . . Alle Völkerkundigen sind sich darüber einig, 
dass die Eingeborenen Amerikas höchstens mit Ausnahme der 
Eskimos eine einzige Rasse bilden, und dieser einzigen Rasse 
gelang es, sich auf beiden Halbkugeln vom nördlichen Polarkreis 
bis zum Aequator und wiederum bis über den fünfzigsten Breiten- 
grad allen Witterungsverhältnissen anzupassen. Die Chinesen 
treffen wir in Maimatschin (Kiachta) an der sibirischen Grenze, 
wo die Mitteltemperatur noch unter dem Gefrierpunkt liegt und 
das Thermometer bis auf 40 0 R. im Winter sinkt, und zugleich 
auf der Insel Singapur, die fast vom Aequator berührt wird.« 
»Diese körperliche Einheit geht nun Hand in Hand mit einer über- 
raschenden Gemeinsamkeit des psychischen Naturells, so dass 
wenigstens in Bezug auf das Denkvermögen die Einheit und 
Gleichheit der Menschenart nicht bezweifelt werden kann.« Dahin 
gehört, um nur einige Züge herauszugreifen, die Zeichen- und 
Gebärdensprache europäischer Taubstummen, die wir bei den 
nordamerikanischen Rothhäuten wiedertreffen, das so unendlich 
weit verbreitete Decimalsystem beim Zählen, die bei den Semiten, 
Centraiamerikanern und Polynesiern gefundene Sitte der Be- 
schneidung; die sogenannte Levirathsehe (früher nur den Juden 
zugeschrieben) wird von vielen mongolischen und brasilianischen 
Stämmen befolgt, sowie von den Papuas, der scheinbar ganz 
sinnlose Brauch der Couvade, des Männerkindbettes, wurde bei 
den Korsen und Basken beobachtet und herrscht noch bei den 
Abiponen, den Caraiben u. s. w. Alle diese Züge, welche bislang 
leichthin als Karikaturen, als wunderliche Anomalien etc. be- 
handelt und damit abgethan wurden, deuten auf eine eigenthüm- 
liche Gleichartigkeit der ursprünglichen Organisation unserer Natur 
hin; man steht daher vor einer scharfen Alternative: »Auf die- 
selben Gedanken oder auf dieselben Wahnbilder sind also die 
Bewohner von vier Welttheilen gerathen, und wir können dies 
Zusammentreffen nur auf eine doppelte Weise erklären; denn 
entweder entstanden jene Verirrungen schon, als die sämmtlichen 
Spielarten unseres Geschlechts noch eine enge Heimath bewohnten, 
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oder sie haben sich selbstständig erst entwickelt nach der Zer- 
streuung über den ganzen Erdkreis. Ist das Letztere wahr- 
scheinlich, dann gleicht das Denkvermögen aller Menschenstämme 
sich bis auf seine seltsamsten Sprünge und Verirrungen.« (S. 27.) 

Indem wir die eigentlichen prähistorischen Probleme aus 
unserer Betrachtung ausschliessen und nur beiläufig bemerken, 
dass unser Forscher als gemeinsamen Schöpfungsherd für die 
spätere Bevölkerung der Erde ein mit den Fluthen bedecktes 
Festland Lemuria (nach dem Vorgang Hack eis) annimmt, 
wenden wir uns zu den höchst interessanten Fragen, die Peschel 
in dem Abschnitt seines Werkes über die technischen, bürerer- 
liehen und religiösen Entwickelungsstufen der menschlichen Ge- 
sellschaft zusammengefasst hat. In erster Linie bedarf es wieder 
einer nüchternen Sicherung für den kritischen Erfahrungsboden, 
auf dem die Untersuchung zu operiren hat. Auch für unseren 
Verfasser besteht selbstverständlich das verlockende Rousseausche 
Gemälde einer paradiesischen sittlichen Einfalt bei den Natur- 
völkern nur als glänzende Utopie, als romantisches Phantasiestück. 
Aber eben so wenig schenkt er den entgegengesetzten Dar- 
stellungen Gehör, die das Menschengeschlecht in seinem ersten 
Beginnen nicht tief genug erniedrigen können. > Andere Schrift- 
steller, berauscht von Darwinschen Glaubenssätzen, wollten Be- 
völkerungen entdecken, die einen ehemaligen thierischen Zustand 
gleichsam zur Belehrung unserer Zeit noch festgehalten hätten. 
So sollen nach den Worten einer Schöpfungsgeschichte im Mode- 
geschmack unserer Tage in Südasien und Ostafrika Menschen in 
Horden zusammenleben, grösstentheils auf Bäumen kletternd und 
Früchte verzehrend, die das Feuer nicht kennen und als Waffen 
nur Steine und Knüttel gebrauchen, wie es auch die höheren 
Affen zu thun pflegen. " (S. 139.) Bis jetzt soll noch der Stamm 
entdeckt werden, dem selbst die dürftigsten Spuren menschlicher 
Intelligenz und Technik fehlten, die ohne Kenntniss des Feuers, 
ohne Besitz eines sprachlichen Austausches ein vollständig thieri- 
sches Dasein führten. Deshalb will Peschel auch den Namen 
Wilde nicht verwandt wissen, sondern nur von Völkern inferiorer 
Gesittung reden, da für die eigentliche wissenschaftliche Beob- 
achtung überhaupt keine Urzustände thierähnlicher Art existirten. 
Eine eigenthümliche Auffassung, die wenigstens von der land- 
läufigen vielfach abweicht, hegt Peschel in Bezug auf das an- 
scheinend unaufhaltsame Aussterben der Naturvölker bei dem 
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Zusammenstoss mit einer überlegenen Civilisation. Vor allen 
Dingen ist nicht etwa an eine blutige Unterdrückung zu denken. 
Oft genug wird den Spaniern besondere Grausamkeit vorgeworfen. 
Wir wollen durchaus nicht ableugnen, dass sie sich reichlich mit 
Indianerblut befleckt haben, es geschah dies aber nur aus Hab- 
sucht, nicht aus Mordlust; die Ausrottung wurde auch stets be- 
klagt und durch milde, wenn auch ohnmächtige Gesetze ihr 
entgegengewirkt. Die überseeische Geschichte Spaniens kennt 
keinen Fall, der sich an Verworfenheit mit dem messen könnte, 
dass Portugiesen in Brasilien die Kleider von Scharlach- oder 
Blatterkranken auf die Reviere der Eingeborenen abgelegt haben, 
um die Pest künstlich unter ihnen zu verbreiten, oder dass die 
Brunnen in den Wüsten Utahs, welche von den Rothhäuten be- 
sucht zu werden pflegten, von Nordamerikanern mit Strychnin 
vergiftet wurden, oder wie in Australien, wo zu Hungerszeiten 
die Frauen von Ansiedlern Arsenik unter das Mehl mischten, 
mit dem sie die bettelnden Eingeborenen beschenkten, oder end- 
lich wie in Tasmanien, wo englische Ansiedler die Eingeborenen 
niederschossen, wenn sie kein besseres Futter für ihre Hunde 
fanden. Doch haben nicht Grausamkeit oder Bedrückung irgendwo 
einen Menschenstamm völlig ausgerottet, selbst neue Krankheiten, 
die Pocken mit eingeschlossen, haben nicht Völker vertilgt, und 
noch weniger die Branntweinseuche, sondern ein viel seltsamerer 
Todesengel berührt jetzt einst fröhliche und glückliche Menschen- 
stämme, nämlich der Lebensüberdruss. Die unglücklichen Be- 
wohner der Antillen tödteten sich auf Verabredung gemeinden- 
weise theils durch Gift, theils durch den Strick. Ein Missionär 
in Oaxaca vertraute dem spanischen Historiker Zarila, dass sich 
Horden der Chontalen und Mijes verabredet hatten, jedem Um- 
gange mit ihren Frauen zu entsagen oder die ungeborene Frucht 
durch Gift zu entfernen. Darin liegt denn auch die wahre Ur- 
sache des Aussterbens so vieler bunter Menschenrassen, dass kein 
neues Geschlecht mehr unter ihnen keimt. (S. 154.) Bei dem 
Zusammentreffen dann mit einer höheren Kulturstufe zeigt sich 
bei dem sogenannten Wilden eine unwiderstehliche Sucht, in dem- 
selben Zustande zu verharren, und deshalb eine eben so scharf 
entwickelte Abneigung, sich der neuen, überlegeneren Sphäre der 
Organisation anzubequemen. Wir müssen also schliessen, dass 
das physische Wohlbehagen auf den niedersten Gesittungsstufen 
viel grösser, der Schätzungswerth des Lebens viel geringer sei, 

Achclis, Die Entwickclung der modernen Fthnologie. (] 
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dass der sogenannte Wilde lieber auf das Dasein verzichtet, als 
die Lasten der Gesittung sich zuzuziehen. Wäre die Heimath 
der alten Deutschen, wie sie Tacitus schildert, in Nordamerika 
gelegen gewesen, allem Vermuthen nach wären sie nach der 
Entdeckung durch die Europäer dem nämlichen Verhängniss 
verfallen,, wie die Algonquinen oder die Fünf Nationen. Der 
Uebergang vom Jagderwerb zum strengen Ackerbau muss durch 
mehrere Geschlechter sich langsam vollziehen, sonst stellt sich 
der Rassentod ein.' 

Aus dem reichen Inhalt dieser Untersuchungen über die 
geistige und sittliche Entwickelung des Menschengeschlechts 
können wir selbstverständlich nur einige wenige Abschnitte her- 
ausgreifen, die besonders geeignet sind, den Fortschritt unserer, 
durch die vergleichende Völkerkunde bewirkten Erkenntniss zu 
veranschaulichen. Ist doch gerade dies nicht der verächtlichste 
Gewinn, den wir aus diesen Studien ziehen, dass wir die Be- 
schränktheit unserer, im gewöhnlichen Verkehr unbedenklich als 
absolutes Ideal hingestellten Anschauungen einsehen und den 
Werth einer den Thatsachen entsprechenden, genetischen Er- 
klärung und Schätzung der sittlichen und sozialen Ideen begreifen 
lernen. Das ist z. B. der Fall mit dem Schamgefühl, das ein 
voreiliges Urtheil den Stämmen niederer Kultur meist schlecht- 
weg abzusprechen geneigt ist. »Je vertrauter wir aber mit 
fremden Sitten durch gründliche Forschungen geworden sind, 
desto häufiger ergab sich, dass Nacktheit und Sittsamkeit sich 
durchaus nicht ausschliessen, und vor allen Dingen, dass bei ver- 
schiedenen Völkern das Schamgefühl bald diesen, bald jenen 
Körpertheil zu verhüllen gebietet. Wenn ein frommer Moslim 
aus Ferghana unseren Bällen beiwohnte, die Entblössungen 
unserer Frauen und Töchter, die halben Umarmungen bei unseren 
Rundtänzen wahrnähme, so würde er im Stillen nur die Lang- 
muth Allahs bewundern, der nicht schon längst über, dies sünd- 
hafte und schamlose Geschlecht Schwefelgluthen habe herab- 
regnen lassen. Gleichwohl war vor dem Auftreten des Propheten 
die Verschleierung der Frauen im Morgenlande nicht gebräuch- 
lich. Im königlichen Harem von Maskat erregte die Gräfin 
Pauline Nostiz die Verlegenheit fürstlicher Damen, weil sie ohne 
Drahtmaske sich ihnen näherte. Nicht einmal die Mutter sieht 
dort nach dem zwölften Jahre ihre Tochter mit unbedecktem Ge- 
sicht, dagegen lassen die durchsichtigen Gewänder Leib und 
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Glieder deutlich erkennen. . . . Ebenso entblössen sich in Aegypten 
Fellahfrauen vor Männern ohne Scheu, wenn nur das Antlitz 
verhüllt bleibt. Die Araberin wird Fuss, Bein und Husen ohne 
Verlegenheit sehen lassen, dagegen gilt die Entblössung des 
Hinterhauptes für noch unanständiger als die des Gesichtes, 
welches letztere jede ehrbare Frau sorgsam verbirgt.' (S. 176.) 
Ebenso hinfällig ist die Annahme, dass sich das Schamgefühl 
eher beim weiblichen, als beim männlichen Geschlecht rege; giebt 
es doch Völkerschaften, bei denen nur die Männer eine Be- 
kleidung kennen. Umgekehrt giebt es Stämme, die ihren Körper 
vollständig verhüllen (schon aus klimatischen Gründen) und doch 
den ärgsten sittlichen Ausschweifungen fröhnen. Dagegen ersetzt 
zum Theil die Bemalung der Haut die fehlende Kleidung, theils 
wird diese in den Dienst einer höheren ästhetischen Anschauung 
gestellt, wie Pesch el meint. Dass der Körper das nächste Ver- 
suchsfeld für den erwachenden Schönheitssinn bildet, ist von selbst 
klar, und bei dem unmittelbaren Zusammenhange künstlerischer 
und religiöser Motive in den primitiven Entwickelungsphasen 
wird es auch nicht überraschen, wenn die Tätowirung häufig mit 
mythologischen Vorstellungen verknüpft ist. Was den anderen 
Punkt angeht, so überlassen wir unserem Verfasser darin das 
Wort. »Obgleich aber, wie wir gezeigt haben, Keuschheit und 
Sittsamkeit ganz unabhängig sind von dem Mangel oder der 
leichten Erregbarkeit des sexuellen Schamgefühls, so bezeichnet 
doch das Erwachen des letzteren eine Erhebung bei jeder Völker- 
schaft. Bevor irgend ein Mensch auf den Einfall gerieth, sich 
zu bedecken, muss von ihm Schönes und Hässliches unterschieden 
worden sein. Die Bekleidung verdanken wir daher den ältesten 
ästhetischen Regungen des menschlichen Geschlechts, und insofern 
die Verehrung des Schönen veredelnd auf uns wirkt, förderten 
auch jene Regungen die Erziehung des Menschen . . . Das Be- 
dürfniss, sich zu kleiden, erwacht erst mit dem Bewusstsein einer 
höheren Würde und verkündet uns das Bestreben, die Scheide- 
wand zwischen Mensch und Thier zu erhöhen. Nicht blosse 
Eitelkeit ist es, die etwa den Verlust von Jugendreizen in höherem 
Alter den Blicken zu entziehen sucht, sondern noch viel früher 
regt sich der Wunsch, einen Schleier zu werfen über alle gleich- 
sam unverdienten Erniedrigungen, die uns der Haushalt unseres 
thierischen Leibes auferlegt, und vor Anderen zu erscheinen, als 

6* 
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seien wir so rein und sehenswürdig, wie die Lilien in der Sprache 
der Evangelien.* (S. 181.) 

So verlockend es auch ist, die verschiedenen Formen der 
Ehe und den dadurch bedingten Wechsel der Werthschätzung 
des weiblichen Geschlechts zu erörtern und der Frage eines 
Kommunismus der ehelichen Verhältnisse für die Urzeit näher 
zu treten (was Peschel entschieden bestreitet), so versparen wir 
doch diese Probleme für eine andere Gelegenheit und wenden 
uns jetzt zu einer flüchtigen Untersuchung der wirksamen poli- 
tischen Momente, die für die Gestaltung der primitiven sozialen 
Organisationen bedeutsam geworden sind. Die Keime der bürger- 
lichen Gesellschaft liegen, wie unser Autor glaubt, eingeschlossen 
in der Familie. »Diesen Verband haben unter allen Völkern der 
Erde die Chinesen am stärksten befestigt r denn die Verehrung 
der Eltern steigert sich bei ihnen fast zu einem religiösen Dienst. 
Zu den heiligsten Pflichten, welche die Familienglieder verknüpft, 
gehört die Blutrache, eine Satzung, die nicht etwa unseren Ab- 
scheu verdient, sondern in der wir den ersten Versuch zur Be- 
gründung eines Rechtsschutzes zu verehren haben. Alle Völker 
der Erde haben in Vorzeiten dies Gebot beobachtet, das in 
Europa auf Korsika und unter den Albanesen sich noch bis in 
unsere Tage behauptet hat. Konfutse legte dem Sohne die 
Pflicht auf, so lange Waffen zu tragen, bis er den Mörder seines 
Vaters erreicht und erschlagen habe. Auch die ausgestorbenen 
Tasmanier beobachteten die Rachepflicht, und ebenso hafteten 
bei den ihnen blutsverwandten Australiern alle Glieder der Horde 
für jede Blutthat, die einer der Ihrigen begangen hatte. * (S. 247.) 
Das ist gerade der entscheidende Punkt , der sich übrigens . aus 
der streng kommunistischen Grundlage jener ersten Assoziations- 
formen ganz logisch erklärt. Dieser Ausgleich richtet sich ja 
nicht gegen den in unserem Sinne Schuldigen, sondern gegen 
die ganze Organisation, welcher der Betreffende angehört, weil 
nur diese als solche Verpflichtungen kennt und Rechte besitzt. 
Es ist somit vollständig gleichgiltig, ob zufällig gerade den wirk- 
lichen Todtschläger auch die Strafe trifft oder nicht. Und ebenso 
konsequent ist die Schlussfolgerung, dass die Exkommunizirung 
aus dem schützenden Stammesverbande als die höchste Strafe 
erscheint, weil Niemand mehr die solidarische Haftbarkeit für das 
vogelfreie Leben des friedlos Gewordenen übernimmt; er kann 
vielmehr von Jedwedem ohne Weiteres erschlagen werden. Um- 
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gekehrt leuchtet es ein, dass die Unterlassung dieser Pflicht (zu- 
nächst seitens des Anverwandten) die grössten moralischen und 
sozialen Nachtheile im Gefolge hat, eventuell ebenfalls Aus- 
stossung aus der Geschlechtsgenossenschaft. Die verschiedenen 
Arten der Abfindung durch Geldentschädigung (ursprünglich 
wohl dem stellvertretenden Häuptling zufallend) sind aus der 
Geschichte bekannt genug, um weiter erörtert zu werden. Nur 
ganz allgemein soll noch auf den charakteristischen Zug jener 
primitiven Gemeinwesen aufmerksam gemacht werden, das ist 
der konsequent ausgeführte Kommunismus, der in der ganzen 
Anlage unverkennbar hervortritt. Eine Erinnerung in historischen 
Zeiten an diese Verhältnisse bewahrte noch das Inkareich, wo es 
kein privates Eigenthum gab, sondern nur einen einzigen Eigen- 
thümer, den Sonnensohn, der durch seine Beamten den Unter- 
thanen ihre Frohndienste auferlegte und alle Erzeugnisse der 
Arbeit nach vollkommen sozialistischem System unter sie ver- 
theilte. Ueberhaupt werden wir dieses gänzliche Fehlen indivi- 
dueller Momente im Rechte und in der Sitte später noch aus- 
führlicher kennen lernen. Was die Scheidung in bestimmte 
Berufsklassen und Stände angeht, so ist es beachtenswerth, dass 
die wild umherstreifenden, nur auf Beute bedachten, den Werth 
menschlicher und thierischer Arbeit aber völlig missachtenden 
Jägerstämme kaum die ersten Ansätze zu dieser politischen Difie- 
renzirung zeigen, während die Nomaden schon scharfe Ab- 
stufungen der sozialen Stellung entwickelt haben. Besonders 
charakteristisch ist für diesen Prozess die Sklaverei, die, ursprüng- 
lich wohl überall aus Kriegsgefangenschaft erwachsen, dem rohen, 
nationalökonomisch wenig gereiften Blick der Jägervölker völlig 
unbekannt geblieben ist; Hand in Hand geht damit dann bei 
Eroberung fremder Länder die soziale Degradirung der unter- 
worfenen Rasse, wie sie z. B. auffällig bei den Hindus hervortritt. 

Wie selbst der niedrigste Spross des Menschengeschlechts 
die ersten Stufen der sozialen Organisation schon erklommen 
hat, wie wir schlechterdings keinen Urmenschen in der beliebten 
isolirten, verthierten Existenz antreffen, so kennt die Völkerkunde 
auch keine Stämme, die ohne jegliche religiöse Empfindung 
gewesen wären. Zwar muss man in seinen Ansprüchen nicht zu 
hoch gehen und etwa gar christliche, spezifisch monotheistische 
Ideen als Maassstab anlegen, vielmehr darf man keine Scheu 
hegen, ein bisweilen höchst sonderbares Gemisch von aber- 
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gläubischen Vorstellungen mit äusserst strengen cercmoniellen 
Vorschriften mit dem altehrwürdigen Namen zu belegen. Ist 
dies Faktum einer durchgängigen religiösen Anlage auch ziem- 
lich allgemein zugegeben (ein Hauptgegner ist der bekannte 
Lubbock), so herrscht doch über die Begründung derselben, 
wie leicht erklärlich, noch eine grosse Meinungsverschiedenheit. 
Peschel stellt sich so zu dem Problem: Auf allen Gesittungs- 
stufen und bei allen Menschenstämmen werden religiöse Empfin- 
dungen stets von dem gleichen inneren Drang erregt, nämlich 
von dem Bedürfniss, für jede Erscheinung und Begebenheit eine 
Ursache oder einen Urheber zu erspähen. Dazu gesellt sich bei 
den kindlich gebliebenen Völkern das Unvermögen, die Gegen- 
stände der sinnlichen Wahrnehmung anders als beseelt zu denken. 
Dass sie selbst Steinen und Felsen Willenshandlungen und 
menschliche Empfindlichkeit zutrauen, werden wir sofort zu er- 
wähnen haben. Nicht bloss den Thieren, sondern auch den Ge- 
wächsen schreiben die Dayaken Borneos ein seelenhaftcs Wesen 
zu. Kränkelt eine Pflanze, so sehen sie darin eine zeitweilige 
Abwesenheit ihres unsichtbaren Ichs, und wenn der Reis ver- 
fault, so ist seine Seele entwichen.« (S. 255.) Schon in einem 
anderen Zusammenhange wurde der überaus bedeutsame Ein- 
fluss erörtert, welchen die furchtbare und völlig unverständliche 
Thatsache des Todes auf die lebhafte Phantasie des Wilden 
ausübt, und wie von hier aus die religiöse Entwickelung immer 
neue Antriebe erhält. Unser Autor neigt mehr dazu, Traum- 
erscheinungen eine entscheidende Rolle in diesem Prozess zuzu- 
weisen. Traumerscheinungen sind es wohl immer gewesen, 
welche den ersten Gedanken an eine Unsterblichkeit wachriefen. 
So lange ein Neger von einem Verstorbenen träumt, flösst ihm 
sein Andenken Furcht ein, der scheinbar Zurückgekehrte begehrt 
nach Nahrung und droht den Hinterlassenen Beschädigung an, 
während das Andenken an den Grossvater längst erloschen ist 
und keine Unruhe mehr einflösst.; (S. 271.) An jene Durch- 
geistigung des Sinnlichen, wie sie der Wilde in seiner stets regen 
Phantasie vollzieht, knüpft sich der schon früher geschilderte 
Fetischismus, wie er allen roheren Völkern (nicht etwa nur den 
Negern) eigen ist. Alles, was in den Gesichtskreis der zufälligen 
oder der absichtlichen Wahrnehmung fällt, wird in den Dienst 
dieses spiritualistischen Prinzips gestellt, und mit kluger Berech- 
nung des erzielten Nutzens wird der unwirksame Fetisch ad in- 
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feros geworfen und der Gott an seinem neuen Wohnsitz aufge- 
spürt. Klar tritt bei diesem Vorgange zu Tage, dass das sonst 
so ungeübte Denkvermögen des Naturmenschen scharf zwischen 
der beseelenden Kraft und dem zufälligen Objekt unterscheidet, 
in dem sich zeitweilig jene geheimnissvolle Macht verkörpert hat. 
Wie zähe aber trotz besserer Einsicht und starker Gegenströmung 
das gewöhnliche Volk an diesen ererbten Reliquien früherer Ent- 
wickelungsphasen festhält, davon erzählt der Verfasser noch ein 
anschauliches Beispiel aus dem alten Testament, wo Rahel dem 
verfolgenden Laban die wunderthätigen Götterbilder schlau vor- 
zuenthalten weiss, v Lange nach der mosaischen Gesetzgebung, 
bis zu Davids Zeiten, hüteten die Hebräer ihre Seraphim oder 
Penaten noch im Hause. Selbst wo die reinsten Gottesgedanken 
schon die Gemüther gewonnen haben, hängt das Herz doch 
immer noch mit Zähigkeit an dem alten Hausrath seiner kindi- 
schen Verehrung fest, und es soll das Volk noch gefunden 
werden, das sich vollständig vom Aberglauben, d. h. von 
den Ueberresten früherer Religionsschöpfungen gereinigt hätte.* 
(S. 258.) 

e. Friedrich Müller. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt in der Geschichte der 
modernen Völkerkunde der bekannte Wiener Ethnograph Fried- 
rich Müller ein. (Allgemeine Ethnographie, Wien 1873.) Aus- 
gerüstet mit einer phänomenalen Sprachkenntniss , sucht er die 
psychischen und physischen Momente thunlichst organisch zu 
verschmelzen, indem er als Sonderungsmerkmal für seine Rassen- 
klassifikationen sich an den Haarwuchs hält; im Uebrigen huldigt 
er dem Darwinismus und insbesondere dem Häck eischen Mono- 
genismus. In der Einleitung bezeichnet er den Unterschied 
zwischen Anthropologie und Ethnologie richtig dahin, dass der- 
selbe >nicht in der Verschiedenheit des Objektes liegt; denn bei 
Beiden ist im Grunde genommen das Objekt ein und dasselbe, 
sondern in der Verschiedenheit der Auffassung dieses Objektes. 
Während die Anthropologie den Menschen als Exemplar der 
zoologischen Spezies Homo nach seinen physischen und psychi- 
schen Anlagen betrachtet, fasst die Ethnologie den Menschen als 
ein zu einer bestimmten, auf Sitte und Herkommen beruhenden, 
durch gemeinsame Sprache geeinten Gesellschaft gehörendes 
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Individuum auf . (S. i.) Ein grober Irrthum wurde dadurch ver- 
anlasst, dass man Adam (den rothen Menschen, den Vertreter 
der mittelländischen Rasse, wenigstens der drei grossen Kultur- 
völker) für den Menschen überhaupt ansah; auch im Alterthum 
war die Kenntniss der Völkerkunde eine , nur geringe, erst durch 
das Christenthum und namentlich durch die Entdeckung des 
neuen Welttheiles wurde ein neuer Aufschwung vorbereitet, 
x -Nachdem das Christenthum mit seiner Lehre von der Gleich- 
heit des Menschen die Schranken durchbrochen hatte, welche 
das Heidenthum gezogen, und vermöge seiner Universalität den 
einzelnen Völkern und Sprachen eine besondere Aufmerksamkeit 
zuwandte, machte die Entdeckung Amerikas die alte Welt mit 
ganz neuen Völkern und Sprachen bekannt. Es bildete sich 
durch Einfluss der gleichzeitig eingeleiteten Reformation in den 
Geistern eine mehr nüchterne, auf die Beobachtung der Dinge 
drängende Weltanschauung. Man fing an, neben den anderen 
Objekten der sinnlichen Wahrnehmung auch dem Menschen eine 
grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die durch drei Jahr- 
hunderte in dieser Richtung beschäftigte Forschung brachte es 
jedoch lange nicht zu einer Wissenschaft, da den einschlägigen 
Erfahrungen und Kenntnissen das System fehlte. Dieses System 
wurde für die Wissenschaft vom Menschen, die Anthropologie, 
zu Ende vorigen Jahrhunderts durch Blumenbach gefunden 
und später durch andere Forscher vervollkommnet. In Betreff 
der Wissenschaft vom Volke, der Ethnographie oder Ethnologie, 
hat man sich über das Prinzip noch nicht allgemein geeinigt, da 
die Einen den VolksbcgrifT in physischen Merkmalen suchen, 
während ihn Andere mit grösserem Recht in die Sphäre der 
geistigen Thätigkeiten verlegen.' (S. 3.) Das Verhältniss zwischen 
Rasse und Volk fasst Müller folgendermaassen : Der Mensch 
bietet der denkenden Betrachtung eine doppelte Seite dar, eine 
physische und eine psychische. In ersterer Beziehung, als physi- 
sches Individuum, ist der Mensch denselben Gesetzen, wie das 
Thier unterworfen. Gleich dem Thier zerfällt der Mensch in 
mehrere Varietäten. Gleichwie jeder thicrischen, ist auch der 
menschlichen Varietät ein eigener Verbreitungsbezirk, innerhalb 
dessen sie gedeiht, angewiesen. Gleich dem Thier, das gezähmt 
in mehrere Spielarten zerfällt, bietet der Mensch, ein soziales 
Wesen xar } t£oxip\ eine grosse Menge verschiedener Typen dar. 
Obwohl nun gerade in dieser Beziehung allmälige Uebergänge 
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von einem Typus zum anderen sich nachweisen lassen, so ist es 
doch möglich, mit Festhaltung des Allgemeinen und Absehen 
von dem Besonderen gewisse Grundtypen innerhalb des Menschen 
festzustellen und dadurch eine Klassifikation derselben zu er- 
streben. Man nennt diese Grundtypen mit einem herkömmlichen 
Namen Rassen. Die Feststellung und Beschreibung dieser Rassen 
ist Sache des Naturforschers , der sich mit dem physischen 

Menschen beschäftigt, speziell des Anthropologen Als 

gesellschaftlich vernünftiges Wesen zerfällt der Mensch in 
eine Reihe von Völkern, deren Individuen durch gleiche Sprache 
und gleiche Sitten zu einer das Volksthum begründenden Ein- 
heit zusammengehalten werden. Wie innerhalb der Rasse, ist 
es auch hier möglich, mit Festhalten des Allgemeinen und Ab- 
sehen vom Besonderen mehrere Völker zu einer höheren Einheit 
zusammenzufassen, mehrere Sprachen auf eine ihnen zu Grunde 
liegende Ursprache zurückzufuhren. Mehrere auf diese Weise 
mit einander zusammenhängende Völker bilden dann einen Volks- 
stamm, mehrere Sprachen, welche in derselben Weise mit ein- 
ander zusammenhängen, einen Sprachstamm. Die Abgrenzung 
des Menschen nach Völkern und die Beschreibung der letzteren 
beschäftigt die Ethnographie oder Ethnologie; die betreffende 
Wissenschaft, die Ethnographie oder Ethnologie, hat die darauf 
bezüglichen Thatsachen zu verzeichnen und aus natürlichen Ge- 
setzen zu erklären. Obwohl nun der Mensch ein einheitliches, 
sinnlich-vernünftiges Wesen ist, so ist er doch in dieser Hinsicht 
das Objekt zweier Wissenschaften, nämlich der Anthropologie 
oder allgemeinen Menschenkunde und der Ethnographie oder der 
speziellen Volkskunde. Während die erstere ihn in Rassen zer- 
legt und klassifizirt, vertheilt und klassifizirt ihn die letztere nach 
Völkern. Obwohl nun Rasse und Volk sich auf ein und dasselbe 
Objekt beziehen, nämlich den Menschen, gehören sie doch zwei 
verschiedenen Wissenschaftssphären an. Rasse ist ein streng 
anthropologischer, Volk dagegen ein streng ethnographi- 
scher Begriff. . . . Wenn wir auch gegenwärtig keinen Menschen 
ausserhalb einer bestimmten, mit Sprache und Sitte versehenen 
Gesellschaft — eines Volkes — antreffen, da es im wilden Natur- 
zustande lebende Menschen nirgends giebt, so müssen wir 
dennoch annehmen, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, in 
welcher zwar Rassen, aber keine Völker existirten. Ks gab also 
damals noch kein Volksthum, mithin auch noch nicht die dasselbe 
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begründenden Faktoren — Sprache und Sitten. Dem Menschen 
als Mitglied einer bestimmten Rasse kommt also keine Sprache 
zu, der Mensch war damals, als es nur Rassen und kein Volk 
gab, ein sprachloses, der geistigen, auf der Sprachthätigkeit 
ruhenden Entwickelung noch völlig crmangelndes Wesen. * (S. 4 ff.) 
Was das System der Anthropologie und Ethnologie anlangt, so 
rügt Müller mit Recht die Einseitigkeit in der ausschliesslichen 
Berücksichtigung nur äusserer Merkmale. Von einer Betrach- 
tung der geistigen Seite, seiner Sprache, seines Fühlens und 
Denkens, seines sozialen Lebens sind dabei nur wenige Spuren 
vorhanden. Und doch darf gerade beim Menschen im Gegen- 
satz zum Thier eine genaue Betrachtung dieser Seite nicht ver- 
nachlässigt werden. Nach und nach hat auch parallel mit den 
grossen Fortschritten, welche die Sprachwissenschaft am Anfang 
dieses Jahrhunderts gemacht hat, das Bewusstsein von der Wichtig- 
keit der Sprache für die intellektuelle Entwickelungsgeschichte 
des Menschen unter den Forschern Platz gegriffen, und es wurden 
einzelne Versuche einer Eintheilung des Menschen auch in dieser 
Richtung unternommen. Jedoch sind dieselben theils unvollendet 
geblieben, indem man über die Klassifikation einzelner Völker 
nicht hinauskam, theils litten sie an demselben Gebrechen, wie 
die von der naturwissenschaftlichen Seite unternommenen Ver- 
suche, indem sie nur eine ganz spezielle Seite des Menschen zum 
Ausgangspunkt nahmen. (S. 8.) Deshalb waren viele Wider- 
sprüche unvermeidlich; so das konsequenteste System des schwedi- 
schen Naturforschers Anders Retzius (in zwei Bearbeitungen, 
1842 und 1852), gestützt auf die Schädelbildung. Im Gegensatz 
dazu stützt sich Müller auf die Beschaffenheit der Behaarung 
und der Sprache, welche zwei Dinge viel konstanter als die 
Schädel form sich zu vererben pflegen. Dabei ist jedoch die 
Betrachtung der übrigen körperlichen und psychischen Eigen- 
schaften, welche die Verschiedenheit der Typen innerhalb des 
Menschengeschlechts begründen, nicht ausgeschlossen, sondern 
im Gegcntheil genau berücksichtigt. Nach der Beschaffenheit 
der Kopfhaare zerfallen die Menschen zunächst in zwei grosse 
Abtheilungen, nämlich wollhaarige (ulotriches) und schlichthaarige 
(lissotriches). Während bei den Ersteren das Haar bandartig ab- 
geplattet und der Querschnitt desselben länglich rund erscheint, 
ist jedes Maar bei den Letzteren cylindrisch und zeigt sich 
im Querschnitt kreisrund. Sämmtliche wollhaarigen Menschen- 
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rassen sind Iangköpfig (dolichocephali) und schiefzähnig (prognathi), 
zeigen also relativ die grösste Verwandtschaft mit dem Aflen- 
typus.« (S. 13.) Diese beiden grossen Abtheilungen ergeben 
im Ganzen zwölf Rassen, die aber sämmtlich auf eine Urform 
(den homo primigenius alalus) zurückfuhren, indem durch all- 
mälige Züchtung die verschiedenen Varietäten entstanden, was 
ausser verschiedenen anderen Gründen noch der Umstand be- 
weist, dass die einzelnen Rassencharaktere erst nach erlangter 
Pubertät in der Regel an den einzelnen Individuen deutlich 
hervortreten; so zeigen der Chinese und Javane, welche zwei 
verschiedenen Rassen angehören, in der Jugend mit dem Mittel- 
länder grosse Aehnlichkeit und können manchmal selbst nach 
unseren Begriffen hübsch genannt werden«. (S. 24.) Aber so- 
wohl die Zeit der Entwicklung ist sehr unsicher zu bestimmen 
(nach Hunderttausenden von Jahren), als der Ort der ursprüng- 
lichen Entstehung. 

Das Verhältniss der Rassen zu den Völkern lässt bei aller 
Uebereinstimmung scharf ausgeprägte Abweichungen erkennen; 
zu jener rechnet Müller zunächst die allgemeinen physischen 
Merkmale, durch welche sich der Mensch vor den Thieren aus- 
zeichnet (aufrechter Gang, Beweglichkeit des Kopfes u. s. w.), 
sodann die psychischen, namentlich den Besitz der Vernunft und 
Sprache, Empfänglichkeit für moralische Gefühle, ästhetische An- 
lagen, technische Eertigkeiten , wie Feuerbereitung u. s. w. Die 
Verschiedenheit wird bedingt ebenso erstlich in physischer Hin- 
sicht durch Haut und Haare, Struktur und Wachsthum des 
Haares, durch Gehirn und endlich durch das Akklimatisations- 
vermögen, zweitens in psychischer durch die verschiedenen 
Fähigkeiten und Kulturformen, die religiösen Ideen, Staatsleben, 
endlich durch die Sprache in ihrem verschiedenen Bau. Einzelne 
Rassen und Völker sind ungemein beständig, über die Zeit und 
den Wechsel des Wohnortes hinaus dauerhaft (so besonders die 
Inder, die Zigeuner, Neger u. s. w.), andere sind weniger wider- 
standsfähig und einer gegenseitigen Vermischung leichter unter- 
worfen. Die Gegensätze der Hautfarbe stossen einander ab, die 
mittelländische und mongolische Rasse vernichten die dunkel- 
farbige (so in Amerika, Australien und Polynesien), und die drei 
numerisch mächtigsten Rassen, die mongolische, mittelländische 
und die Negerrasse haben am meisten Aussicht im Kampf ums 
Dasein. Was sodann die Wanderungen der Rassen und Völker 
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anlangt, so ist wohl die malayische Rasse am regsamsten, indem 
sich ihre Verbreitung von Madagaskar im Westen bis zu den 
Oster-Inseln im Osten, und von den Sandwich-Inseln im Norden 
bis nach Neuseeland im Süden erstreckt. : Und dennoch ist 
diese Verbreitung von einem bestimmten Punkte aus, von Insel 
zu Insel erfolgt. (S. 61.) Afrika beherbergt gegenwärtig fünf 
von einander verschiedene Rassen ; von den eingewanderten hamiti- 
schen Stämmen sind die Aegypter die letzten gewesen. Als Ur- 
heimath der mongolischen oder hochasiatischen Rasse muss das 
mittlere Asien angenommen werden ; das vornehmste Volk dieser 
Rasse sind die Chinesen; vor dem Eintritt der Indogermanen ist 
auch Europa von ihnen im Verein mit den Basken bewohnt ge- 
wesen. Diese Rasse ist es wahrscheinlich gewesen, »welche den 
Impuls zu den Wanderungen der die alte Welt bewohnenden 
Menschheit gegeben hat. Bekanntlich sind die Angehörigen der- 
selben beinahe ausschliesslich Nomaden, deren Lebensunterhalt 
von dem Gedeihen ihrer Heerden und Weiden abhängt. Es 
durfte nur einmal ein Missjahr sich eingestellt oder eine Seuche 
die Heerden befallen haben, um diese kräftigen Horden zu zwin- 
gen, in das Gebiet des Nachbarn einzufallen und ihn aus seinen 
Wohnsitzen zu vertreiben. (S. 67.) Die mittelländische Rasse 
scheint ihren Wohnsitz im armenischen Hochlande gehabt zu 
haben. Von dieser sonderte sich zuerst der baskische Stamm 
ab, nach Westen — Europa ■ — sich wendend; ihm folgte der 
kaukasische, dessen nach Norden ziehende Schaaren in den Ge- 
birgen des Kaukasus ein Hinderniss fanden, das sie nur langsam 
sich verbreiten licss. Die beiden übrig gebliebenen Stämme, 
nämlich die Hamito-Semiten und Indogermanen, blieben geraume 
Zeit Nachbarn, was durch eine innige Verwandtschaft ihrer reli- 
giösen und Stammessagen bestätigt wird, und selbst nachdem 
eine Trennung derselben eingetreten war, bildeten noch Hamiten 
und Semiten eine ungetrennte Einheit. Letztere dauerte selbst 
während der Periode der Sprachentwickelung lange fort und 
löste sich erst, nachdem durch das Andrängen der hochasiatischen 
Horden die Hamiten von den Semiten abgedrängt und einerseits 
in die Tigris- und Euphratländer, andererseits nach Afrika vor- 
geschoben waren. (S. 68.) Die Sitze der Indogermanen hat 
man früher in das Quellgebiet des Oxus und Jaxartes verlegt; 
>man hat aber in der neuesten Zeit, wohl nicht mit Unrecht, 
gegen diese Ansicht geltend gemacht, dass der gemeinsame 
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Sprachschatz der Indogermanen keine Spuren irgend welcher 
Bekanntschaft mit der Fauna und Flora Asiens verrath, dagegen 
die Bezeichnungen mehrerer allen indogermanischen Völkern be- 
kannten Bäume, wie der Birke, Buche, Eiche, eher nach Ost- 
europa, als nach Asien hinwiesen. Ks haben daher mehrere 
Gelehrte den Ursitz der Indogermanen , d. h. denjenigen Punkt, 
auf welchem sie noch zuletzt als ungetrübte Einheit sassen, in 
der litthauisch-russischen Ebene, ja sogar noch weiter westlich 
gesucht. (S. 6g.) Neben diesen grossen Wanderungen gehen 
kleinere Verschiebungen einher; das ist der Fall bei den Juden, 
welche dieselbe Rolle spielen wie die Phönizier im Alterthum. 
Aehnlich die Armenier, welche ebenso abenteuerliche Züge auf- 
zuweisen haben, und zwar ebenfalls aus religiösen Motiven. End- 
lich die vielgewanderten Zigeuner, Rom in ihrer Sprache, Inder 
von Abkunft. Sie sprechen ein Idiom, welches in den heutigen 
Mundarten Indiens, den Enkelinnen der stolzen Vedasprache, 
seine Schwestern erkennt. Freilich ist in dieses Idiom eine Menge 
fremder Elemente aus allen möglichen Sprachen Asiens und 
Europas eingedrungen. So findet man darin persische, armenische, 
griechische, magyarische, slavische, germanische und romanische 
Worte, und zwar um so mehr, je weiter man nach Westen 
kommt. (S. 71.) 

f. John Lubbock. 

Die gewöhnliche Ansicht über die Entwickelung der sozialen 
Organisation knüpft an die patriarchalische Familie an, wie sie 
aus den Urkunden der griechischen und jüdischen Ueberlieferung- 
einem Jeden geläufig ist. Dieses idyllische Bild hat aber all- 
mälig sehr an historischer Echtheit verloren, indem die Ethno- 
logie bei den verschiedensten Völkern der Erde Formen des ge- 
selligen Lebens entdeckt hat, die unzweifelhaft älter und mit 
jenem Typus durchaus unvereinbar sind. Namentlich sind es die 
Forschungen über die Ehe und das System der Verwandtschaft, 
welche diese Revolution in der bisherigen Anschauung erzeugt 
haben. Nachdem Bachhofen, M'Lennan, Morgan u. A. in 
einzelnen Monographien diesen bedeutungsvollen Gegenstand er- 
örtert haben, ist es vor Allen der berühmte englische Gelehrte 
und Politiker John Lubbock gewesen, der alle die Fragen 
im systematischen Zusammenhange behandelt hat. (<>Die vor- 
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geschichtliche Zeit« , zwei Bände, Jena 1874 und Die Entstehung 
der Civilisation^ , Jena 1875.) Das Wichtigste ist begreiflicher- 
weise die empirische Begründung aus dem aktenmässig be- 
schafften Material. Obgleich die Rassenunterschiede infolge der 
geographischen Lage und der ganzen Umgebung natürlicherweise 
eine beträchtliche Abweichung in dem sozialen und geistigen 
Entwickelungsgange der verschiedenen Stämme herbeiführten, so 
habe ich mich doch zu zeigen bemüht, dass die Entfaltung der 
höheren und edleren, die Ehe, die Verwandtschaft, das Recht 
und die Religion betreffenden Begriffe in ihren Anfangsstadien . 
selbst bei den entlegensten Völkern einen sehr gleichartigen Ver- 
lauf genommen hat, und finden wir bei fern von einander 
wohnenden, auf der nämlichen Stufe stehenden Familien schein- 
bar absurde, widersinnige Sitten, so dürfen wir daraus mit Sicher- 
heit den Schluss ziehen, dass dieselben trotz ihrer Ungereimt- 
heit keine sinnlosen, unbedeutenden Zufälligkeiten sind, sondern 
in Charaktereigenthümlichkeiten wurzeln, die dem Menschen- 
geschlechte angeboren wurden. Einige Gelehrte haben behauptet, 
dass die Wilden lediglich die verkommenen Nachkommen civili- 
sirter Vorfahren seien, und mir liegt es fern, zu bestreiten, dass 
in einzelnen Fällen ein solcher Rückschritt stattgefunden haben 
mag. Aber erstens würde ein solcher Stamm, welcher von der 
Civilisation zum Barbarismus herabsank, natürlich ein anderes 
Gepräge zeigen, als einer, der sich aus der Wildheit oder der 
gänzlichen Sittenlosigkeit zum Barbarismus oder dem Zustande 
roher Sittlichkeit emporgeschwungen hat. Ausserdem — und 
dieser Grund ist besonders hervorzuheben — vermindert sich ein 
herabgesunkenes Volk an Kopfzahl. Die Weltgeschichte zeigt, 
■dass ein stärkeres, fortschreitendes sich vermehrt und die 
schwächeren, tiefer stehenden verdrängt. Ich habe unter Anderem 
darzuthun gesucht, dass die unter den weniger ausgebildeten 
Rassen herrschenden Verwandtschaftsbegriffe naturgemäss bei 
fortschreitender Entwickelung entstehen mussten, jedoch unver- 
einbar mit der Theorie der Degradation sind.« (Die Entstehung, 
S. 2.) Einen ganz besonders instruktiven Kommentar liefert, wie 
schon bemerkt, die Geschichte der Ehe für den Aufbau unserer 
sittlichen Anschauungen. > Wohl nichts gewährt uns einen so 
belehrenden Einblick in den eigentlichen Zustand der Wilden, 
als ihre Begriffe über Verwandtschaft und Ehe; auch können wir 
die bedeutenden Vortheile der Civilisation nicht schlagender 
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beweisen, als durch die Veredlung, welche sie bereits auf das 
gegenseitige Verhältnis.* der beiden Geschlechter ausgeübt hat. 
Die Ehe und die verwandtschaftliche Stellung eines Kindes zu 
seinem Vater und seiner Mutter scheint uns so natürlich und 
selbstverständlich, dass wir leicht geneigt sind, diese Einrich- 
tungen für ein ursprüngliches Gemeingut des Menschengeschlechts 
zu halten. Das ist indessen durchaus nicht der Fall. Die tief- 
stehendsten Rassen kennen keine eheliche Verbindung, wahre 
Liebe kommt bei ihnen fast nie vor, und die Ehe in ihren 
niedrigsten Phasen ist keineswegs eine Sache der Neigung oder 
Kameradschaft. (S. 59.) Auf Grund nun der verschiedenartig- 
sten Zeugnisse nimmt Lubbock an, dass ursprünglich nur eine 
Art Gemeinschaftsehe innerhalb desselben Stammes geherrscht 
habe, so dass alle Frauen allen Stammesangehörigen zugängig 
gewesen seien. »Wie M'Lennan, Bachhofen und Morgan 
glaube ich, dass unsere jetzigen sozialen Zustände aus einem 
Anfangsstadium des Hetärismus oder der Gemeinschaftsehe ent- 
sprungen sind.« (S. 83.) Aus diesem, uns sittlich empörenden 
Chaos entwickelte sich dann durch Raub die Einzelehe, d. h. an 
Stelle des früheren streng innegehaltenen endogamischen Prinzips 
tritt das exogamische, die eheliche Vereinigung mit Angehörigen 
eines fremden Stammes. Musste früher ein Sonderverhältniss zu 
einer Frau als eine Schädigung der übrigen Stammesgenossen 
erscheinen, so fiel das mit dem Augenblicke fort, wo ein Mädchen 
eines fremden Stammes als Kriegsbeute heimgebracht wurde. 
»Das Symbol des Raubes veranschaulichte jedoch keineswegs 
einen unrechtmässigen, sondern im Gegentheil einen nach den 
Anschauungen jener Zeit rechtmässigen Besitz. Es bezog sich 
nicht auf den Kreis, dem das Mädchen entrissen ward, sondern 
sollte vielmehr die Rechte des Stammes beschränken, dem es 
fortan angehören sollte. Die Einzelehe war in der That eine 
Beeinträchtigung der Gesammtrechte; das, was eigentlich dem 
ganzen Stamme zukam, behielten entweder ein einzelner Mann oder 
Mann und FYau nach gegenseitiger Vereinbarung für sich zurück.« 
(S. 84.) - Ich bin der Meinung, dass ursprünglich ein Raub, und 
nur dieser allein, einem Manne das Recht gewähren konnte, seinen 
Stammesgenossen ein Mädchen vorzuenthalten und es allein und 
ausschliesslich für sich in Anspruch zu nehmen, und dass das 
Symbol des Raubes selbst dann noch bestehen blieb, als die 
Notwendigkeit semer wirklichen Ausführung bereits lange er- 
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loschen war. Hatte doch die Macht der langjährigen Gewohn- 
heit die gewaltsame Entführung der Frau zu einer nothwendigen 
Vorbedingung der Ehe gestempelt. < Die Umwandelung eines 
anfänglich blutigen Kampfes zu einem blossen, häufig mit Ge- 
sängen und Tänzen begleiteten Scheingefecht ist bei den ver- 
schiedensten Völkern der Erde zu beobachten ; nicht nur die 
Zustände der inferioren Rassen, sondern z. B. die Sitte der 
Spartaner, die Kraut mit Gewalt fortzutragen, und vielfache ähn- 
liche Gebräuche der Germanen und Slaven, die sich, wenn auch 
gelegentlich nur noch rudimentär, bis auf den heutigen Tag er- 
halten haben, lassen hierüber keinen Zweifel aufkommen. Im 
weiteren Verlauf der Dinge, der die gewohnte Norm des kriege- 
rischen Lebens thunlichst beschränkte und andererseits die väter- 
liche Gewalt immer schärfer entwickelte, trat dann dafür der 
Kauf ein, wie es uns das alte Rom in der Coemtio noch deut- 
lich aufbewahrt hat, wo die Frau als Waare nach einem be- 
stimmten Marktwerth verhandelt wird. 

Durch diese unserem moralischen Gefühle durchweg wider- 
streitenden Anschauungen werden auch die abweichenden Ver- 
wandtschaftsbestimmungen bedingt, die uns bei den Naturvölkern 
begegnen. Ist jener Zustand einer kommunalen Ehe in der . 
That die Keimzelle für alle weiteren morphologischen Bildungen, 
so kann selbstverständlich nicht dort schon von einem indivi- 
duellen Verhältniss der Kinder zu ihrem Vater die Rede sein. 
Und die Logik der Urzeit ist auch völlig konsequent, wenn sie 
nur eine Beziehung der Descendenten zur Mutter kennt, da diese 
ja die eigentliche gemeinsame biologische und physiologische 
Basis des Blutes bildet. So sehen wir denn, dass sich damals 
die Abstammung nur nach weiblicher Seite regelte, dass die 
Kinder nur mit der Mutter und ihren Verwandten mütterlicher- 
seits einen rechtlichen Zusammenhang besassen, während sie keine 
Beziehung an den Vater knüpfte. Die so häufig als albernes 
Märchen verlachte Notiz Herodots von den Lykiern, die sich 
nur nach dem Namen ihrer Mutter benannten, gewinnt in dieser 
breiten ethnologischen Perspektive ihre volle Bestätigung. Diese 
gynäkokratische Form wurde durch das Beziehen fester Wohn- 
sitze und die dadurch wieder bedingte stärkere Betonung der 
männlichen Autorität erschüttert und mit der Zeit ganz beseitigt, 
so dass uns jene Anschauung auf den ersten Blick wie eine selt- 
same Sage vorkommt. In welche verhältnissmässig jungen Zeiten 
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aber diese uralte Vorstellung noch zurückreicht, und wie bedeut- 
sam dieser Wendepunkt für die ganze sittliche Auffassung ist, das 
hat unser Autor richtig an der höchst seltsamen Gerichtsscenc 
des Orestes geschildert. Der von seiner Gattin Klytämnestra 
ermordete Agamemnon ward bekanntlich von seinem Sohne 
Orestes gerächt, der die Mutter wegen der Ermordung des Vaters 
erschlug. Um dieser That willen verfolgen ihn die Erinnyen bis 
vor das Tribunal der Götter. War es doch ihr Amt, die 
Schuldigen zu strafen, die das Blut von Anverwandten vergossen 
hatten. Als sie von dem sich verteidigenden Orest gefragt 
werden, warum sie Klytämnestra verschonen, und sie ihm er- 
widern, kein Blutsverwandter war es, den sie tödtete, — da beruft 
auch er sich auf den nämlichen Grund, um ihnen zu beweisen, 
dass sie eben so wenig ein Recht haben, ihn zu berühren: weil 
ein Mensch wohl mit seinem Vater, doch nicht mit seiner Mutter 
verwandt sei. Diese uns ganz unnatürlich scheinende Ansicht 
ward von Apollo und Athene unterstützt und führte, da sie die 
Beistimmung der meisten Götter erhielt, zur Freisprechung des 
Orestes. (S. 130.) Mit der festeren Ausbildung der indivi- 
duellen Ehe einerseits und der damit in unmittelbarer Wechsel- 
wirkung stehenden Isolirung des durch hervorragende politische 
und militärische Leistungen ausgezeichneten Mannes andererseits, 
durch die Entwicklung also der patriarchalischen Organisation 
erwuchs die patria potestas zu jener Rigorosität, wie wir sie bei 
den alten Römern finden; hier ist es nicht mehr ausschliesslich 
die Einheit des Blutes, wenigstens nicht des mütterlichen, was 
den Bestand der Familie begründet, sondern die Zugehörigkeit 
zu einer selbst über den weiten Raum von Hörigen sich er- 
streckenden Herrschaft, die sich zu einer unbedingten Verfügung 
über Leben und Tod steigert. -Den Kreis der Familie bildeten 
nicht die dem Haupte durch die Bande des Blutes angehörenden 
Glieder, sondern alle diejenigen, die unter seinem Befehle standen. 
Infolge dessen hörte ein mündig erklärter Sohn auf, ein Familien- 
glied zu sein; auch hatte er keinen Antheil an seines Vaters 
Hinterlassenschaft, es sei denn, dass es durch ein Testament 
anders bestimmt ward. Dagegen wurde eine durch die Ehe in 
die Familie eingeführte Frau oder ein durch Adoption zum 
Sohne umgewandelter Fremdling regelmässig als Familienglied 
anerkannt, obgleich keine Blutsverwandtschaft bestand. (S. 133.) 

A che Iis, Die Entwickelung der modernen Ethnologie. 7 



Digitized by Google 



- 98 - 



Religion und Sittlichkeit sind nach Lubbock erst Produkte 
einer verhältnismässig späten Entwickelung, namentlich glaubt 
er auf Grund verschiedenartiger Zeugnisse manchen Stämmen 
überhaupt religiöse Vorstellungen absprechen zu müssen. Viele 
namhafte Autoritäten behaupteten, dass jedes Volk auf Erden 
eine Religion besitzen müsse. Die Aussagen vieler glaubwürdigen 
Forscher jedoch haben das Gegentheil dargethan. Aus allen 
VVeltgegenden haben Matrosen, Kaufleutc, Gelehrte, römisch- 
katholische Priester und protestantische Missionare älterer und 
neuerer Zeit übereinstimmend bezeugt, dass es Rassen giebt, die 
aller religiösen Anschauung entbehren. Diese Thatsache ist um 
so zuverlässiger, da sie in mehreren Fällen den Berichterstatter 
selbst überraschte und seine früher gehegten Annahmen umstiess. 
Andererseits muss man freilich einräumen, dass Reisende bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten das Vorhandensein einer Religion be- 
stritten, weil der betreffende Glaube dem unsrigen unähnlich 
war. Die Beantwortung der Frage: Sind alle Menschen im Be- 
sitz einer Religion? hängt lediglich von der Bedeutung ab, die 
man diesem Worte beilegt. Gelten schon ein blosses Furcht- 
gefühl und das Bewusstsein, dass vielleicht noch ausser uns andere 
mächtigere Wesen das Weltall bewohnen, für Religion, dann 
müssen wir freilich zugeben, dass sie ein Gemeingut der Menschen 
ist.' (S. 174.) Darin hat jedenfalls unser Autor Recht, wenn er 
den Einfluss der Erkenntniss auf die religiöse Welt als einen 
segensreichen preist. Es scheint, dass jede Erweiterung der 
Wissenschaft, d. h. jeder Zuwachs an positivem, durchdachtem 
Wissen eine Veredelung der Religion bewirkt. Auch beschränkt 
sich dieser Fortschritt nicht auf die niedrigen Rassen. Selbst im 
vergangenen Jahrhundert reinigte die Wissenschaft die Religion 
im westlichen Europa durch die Ausrottung des dunklen Glaubens 
an Hexerei, welche Tausende und Abertausende Hinrichtungen 
bewirkt hatte und wie ein schwarzes Bahrtuch auf dem Christen- 
thum des Mittelalters ruhte. Der unberechenbare Dienst, welchen 
die Wissenschaft der Religion und der Humanität geleistet hat, 
fand bisher nicht die Anerkennung, die er verdiente. Die Wissen- 
schaft wird noch immer von manchen ausgezeichneten, aber 
engherzigen Männern für eine Feindin der Religion gehalten, 
während sie doch in Wirklichkeit nur eine Gegnerin der religiösen 
Irrthümer ist. Allerdings richtet sich ihr Einfluss nicht nur gegen 
die, welche unvereinbare Behauptungen unter dem Vorwande 
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eines Religionsgeheimnisses aufstellen, sondern auch gegen jeden 
nicht ganz reinen Gottcsbegri fT. Die Zeit naht jedoch, wo man 
allgemein anerkennen wird, dass die wahre Religion nicht nur 
keine Feindin an der Wissenschaft hat , sondern dass sie ohne 
dieselbe unmöglich bestehen kann, und wenn wir uns die mannig- 
faltige Gestaltung des Christenthums vergegenwärtigen, wie sie 
bei den verschiedenen Völkern zum Ausdruck kommt, so werden 
wir unwillkürlich zu der Erkenntniss gedrängt, dass die Erhaben- 
heit und somit auch die Wahrheit ihres religiösen Glaubens stets 
eine direkte Beziehung hat zu der Stellung, die sie der Wissen- 
schaft und den grossen, unser Weltall regierenden Naturgesetzen 
gegenüber einnehmen.' (S. 324.) Ebenso ablehnend verhält 
sich Lubbock gegen die Annahme einer ursprünglichen, wenn 
auch noch so schwach entwickelten Sittlichkeit bei den Natur- 
völkern. Die Thatsache, dass es Rassen giebt, die jedes sitt- 
lichen Gefühls ermangeln, steht im Widerspruch mit den An- 
sichten, die ich hegte, als ich anfing, mich der Erforschung des 
Lebens der Wilden zu widmen, und nur allmälig und zögernd 
entschloss ich mich zu ihrer Annahme. Ich kam indessen zu 
dieser Ueberzeugung nicht nur durch einzelne Aussagen der 
Reisenden, sondern auch durch die grosse Uebereinstimmung 
ihrer Berichte, und besonders durch das auffallende Fehlen von 
Reue und Gewissensbissen bei den niederen Rassen.« (S. 340.) 
Dennoch schliesst er sich nicht der bekannten utilistischen De- 
duktion eines Spencer und Mill aus unendlich vielen prak- 
tischen und durch Vererbung späteren Generationen mitgethcilten 
Erfahrungen an. Wenn es einmal festgestellt ist, dass eine be- 
stimmte Art des Verhaltens dem einzelnen Menschen unter allen 
Umständen Nutzen bringt, so wird dasselbe eher klug, als 
tugendhaft genannt. Der Begriff der Tugend bedingt den der 
Versuchung, und eine Versuchung zeugt von dem Gefühle, dass 
eine bestimmte Handlung dem einzelnen Menschen auf Kosten 
Anderer oder im Widerspruch mit der gesetzlichen Gewalt Nutzen 
bringen werde. Es ist allerdings richtig, dass Gefühle, welche 
von Geschlecht zu Geschlecht fortwirkten, eine stets zuversicht- 
licher werdende Ueberzeugung hervorrufen können, doch ist es 
nicht ersichtlich, wie hierdurch der Unterschied zwischen recht 
und nützlich erklärt werden kann. (S. 342.) Die eigentliche 
Quelle des Sittlichen findet Lubbock in der Autorität, während 
die Nützlichkeit nur die Richtschnur der Tugend ist. Aber auch 

7* 
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hier ist der Zusammenhang der Religion mit der Ethik beachtens- 
werth. ;Die uns selbstverständlich erscheinende Auffassung von 
der Heiligkeit der Pflicht konnte erst dann erwachen, als die 
Religion sittlich ward. Und dies geschah nicht eher, als bis man 
anfing, die Götter als wohlthätige Wesen zu verehren. Sobald 
dies jedoch der Fall war, kam man naturgemäss zu der Ueber- 
zeugung, dass sie die ihren Anbetern nützlichen Handlungen be- 
lohnen, die schädlichen dagegen bestrafen würden. Dieser Schritt 
war von unberechenbarem Segen für das Menschengeschlecht, da 
jene Scheu vor unsichtbaren Mächten, welche bis dahin unfrucht- 
bare Ceremonien und Opfer ins Leben gerufen hatte, die sitt- 
lichen Gefühle mit einer Heiligkeit und infolge dessen auch mit 
einer Kraft beseelte, die sie bis dahin noch nicht besessen hatte. & 
Andererseits ist dadurch auch die eminente Wichtigkeit des in- 
tellektuellen Fortschrittes, der geistigen Aufklärung betont, und 
von ihr erwartet unser Verfasser die eigentliche und dauernde 
sittliche Vervollkommnung, indem er diesen Gesichtspunkt direkt 
auf die Sünde anwendet. Die Menschen sündigen nicht um 
der Sünde willen, sie geben der Versuchung nach. Unsere 
meisten Leiden entspringen aus einer irregeleiteten Genusssucht, 
aus einer falschen Vorstellung von den Grundbedingungen eines 
wahren Glücks. Entweder fehlen die Menschen aus Unwissenheit 
oder in der ihnen vielleicht selbst unbewussten Hoffnung, dass 
sie im Stande sein werden, die Freuden der Sünde zu gemessen 
oder doch ihrer Strafe zu entgehen. . . . Dass aber auf die Sünde 
ebenso unabwendbar das Leid folgt, wie auf den Tag die Nacht, 
das ist die ernste, aber heilsame Predigt der Wissenschaft. Und 
hätte sich diese Lehre unserem Gemüthe vollständig eingeprägt, 
und glaubten wir ganz fest an die Gewissheit der Strafe, und 
dächten wir immer daran, dass die Sünde nie zum Glück führen 
kann, dann würde die eigentliche Wurzel alles Uebels, die Ver- 
suchung, ausgerodet und die Menschheit infolge dessen freier 
von Schuld werden.« (Vorgeschichtliche Zeit, 2, 296.) Alle 
technischen und industriellen Entdeckungen und Vervollkomm- 
nungen haben schliesslich, wie Lubbock behauptet, den einen 
Zweck, die menschliche Leistungsfähigkeit nicht nur zu erhöhen, 
sondern eine . Steigerung des Lebensgefühles und Glückes hervor- 
zurufen, die früheren Zeiten unbekannt war. Theorie und Praxis 
führen uns zu derselben Schlussfolgerung. Die Wissenschaft 
weissagt uns kühn das künftige Glück des Menschengeschlechts, 
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welches die Dichter kaum zu hoffen wagten. Das lange für eine 
vollständige Unmöglichkeit gehaltene Utopien, das wir in un- 
dankbarer Weise für zu schön hielten, um wahr zu sein, erweist 
sich im Gegentheil als eine nothwendige Folge der Naturgesetze, 
und wiederum erkennen wir, dass die schlichte Wahrheit den 
kühnsten Flug der Phantasie überflügelt. (A. a. O. S. 299.) 

g. Edw. Tylor. 

Bedeutender sind die Arbeiten eines Landsmannes von John 
Lubbock, des bekannten und mit Recht hochgefeierten Edw. 
Tylor. (Urgeschichte der Menschheit, Leipzig 1870, Anfänge 
der Kultur, zwei Bände, Leipzig 1873, auf Veranlassung unseres 
Bastian ins Deutsche übertragen, und endlich Einleitung in das 
Studium der Anthropologie, Braunschweig 1883.) Namentlich 
hat dieser Forscher die leitenden methodologischen Grundsätze 
mit so musterhafter Klarheit erläutert, dass sich schon um des- 
willen (von allen sonstigen Resultaten abgesehen) ein genaueres 
Eingehen verlohnt. Zunächst wird für die Ethnologie der 
Charakter einer empirischen, induktiven Wissenschaft im weitesten 
Sinne in Anspruch genommen; aber gerade diese erfahrungs- 
mässige Begründung ist es, welche, wie wir schon bei früheren 
Gelegenheiten auseinandersetzten, die Zweifel anderer Fachgenossen, 
besonders der Historiker, wachgerufen haben. »Vor einigen Jahren 
(fährt Tylor fort) legte mir einmal ein bedeutender Historiker 
eine Frage vor, welche diesen Punkt berührt, er sagte: Wie kann 
man eine Angabe über Sitten, Mythen, Glauben etc. eines wilden 
Volkes als Beweismittel betrachten, wo sie auf dem Zeugniss 
irgend eines Reisenden oder Missionars beruht, welcher möglicher- 
weise ein oberflächlicher Beobachter, der Sprache des Landes 
mehr oder minder unkundig ist, oder leichtsinnig ungesichtete 
Erzählungen nachspricht, von Vorurtheilen beeinflusst ist, oder 
vielleicht gar absichtlich betrügt? Diese Frage sollte in der That 
jeder Ethnograph beständig klar vor Augen haben. Natürlich 
ist er verpflichtet, seinem besten Urtheil über die Glaubwürdig- 
keit aller Autoren, welche er anführt, zu folgen und womöglich 
mehrere Berichte zu erhalten, welche jeden Punkt an jeder Oert- 
lichkeit bezeugen. Aber über diesen Vorsichtsmaassregeln steht 
der Beweis, dass die Erscheinungen sich wiederholt finden. Wenn 
zwei unabhängige Besucher verschiedener Länder, z. B. im Mittel- 
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alter ein Mohamedaner in der Tartarei und ein moderner Eng- 
länder in Dahome, oder ein jesuitischer Missionar in Brasilien 
und ein Wesleyaner auf den Fidschi-Inseln in der Beschreibung 
irgend einer Kunst oder eines Religionsgebrauches oder einer 
Mythe in dem Volke, welches sie besucht haben, übereinstimmen, 
so wird es schwierig, wenn nicht unmöglich, solche Ueberein- 
stimmungen dem Zufall oder einem absichtlichen Betrüge zuzu- 
schreiben. Gegen eine Erzählung eines Buschkleppers in Australien 
kann man vielleicht einwenden, dass sie auf Irrthum oder Er- 
findung beruhe, aber sollte ein Methodistengeistlicher in Guinea 
sich mit ihm verschwören, das Publikum dadurch zu täuschen, 
dass er dort dieselbe Geschichte erzählt? Die Möglichkeit einer 
solchen absichtlichen oder unabsichtlichen Mystifikation wird oft 
durch solchen Stand der Dinge gewonnen, wo eine ähnliche Be- 
hauptung in zwei getrennten Gegenden von zwei Zeugen auf- 
gestellt ist, von denen A. ein Jahrhundert vor B. lebte, und B. 
aller Wahrscheinlichkeit nach nichts von A. gehört hat. Wie 
weit die Länder auseinander liegen, aus wie verschiedenen Zeiten 
die Berichte stammen, wie verschieden der Glaube und die 
Charaktere der Beobachter im Katalog der Civilisationserschei- 
nungen sind, bedarf keines weiteren Nachweises für Jeden, der 
nur einen Blick auf die Noten in diesem Werke wirft. Und je 
seltsamer die Angaben sind, um so weniger wahrscheinlich wird 
es, dass mehrere Leute sie an mehreren Orten falsch gemacht 
haben sollten. Wenn dies richtig ist, so ist man berechtigt an- 
zunehmen, dass die Angaben in der Hauptsache wahr sind, und 
dass ihr genaues und regelmässiges Zusammentreffen daher rührt, 
dass man ähnliche Thatsachcn aus verschiedenen Kulturgebieten 
gesammelt hat. Die wichtigsten Thatsachcn in der Ethnographie 
sind in dieser Weise bestätigt. Erfahrung lässt den Forscher 
bald erwarten und finden, dass die Kulturcrschcinungen als Er- 
gebniss weitverbreiteter, ähnlicher Ursachen in der Welt wieder 
und wieder vorkommen. Ja, er misstraut sogar vereinzelt da- 
stehenden Angaben, zu denen er anderwärts keine Parallelen 
weiss, und wartet, bis ihre Echtheit durch entsprechende Berichte 
von der anderen Seite der Erde oder vom anderen Ende der 
Geschichte nachgewiesen ist. So stark ist in der That dies Mittel, 
die Glaubwürdigkeit einer Behauptung festzustellen, dass der 
Ethnograph in seiner Bibliothek bisweilen zu entscheiden wagt, 
nicht nur ob ein einzelner Forscher ein betrügerischer oder ein 



Digitized by Google 



— 103 - 



ehrlicher Beobachter ist, sondern auch, ob das, was er berichtet, 
mit den allgemeinen Regeln der Civilisation vereinbar ist. Non 
quis, sed quid.- (Anfänge der Kultur, I, 9 ff.) Dieser universelle 
Gesichtspunkt, der jede historische Chronologie und Topographie 
weit hinter sich lässt, wird uns noch später ausführlich beschäftigen; 
wir gehen deshalb gleich zu der Besprechung des eigenartigen 
Hilfsmittels über, welches in der Konstruktion dieses induktiven 
Beweisverfahrens durch Tylor eine ganz besondere Bedeutung 
gewonnen hat, das sind die sogenannten Survivals. Dies sind 
allerhand Vorgänge, Sitten, Anschauungen u. s. f., welche durch 
Gewohnheit in einen neuen Zustand der Gesellschaft hinüber- 
getragen sind, der von demjenigen, in welchem sie ursprünglich 
ihre Heimath hatten, verschieden ist, und so bleiben sie als Be- 
weise und Beispiele eines älteren Kulturzustandes, aus dem sich 
ein neuerer entwickelt hat. So kenne ich eine alte Frau in 
Somersctshire, deren Handwebestuhl noch vor der Zeit der Ein- 
führung des fliegenden Schiffchens stammt, und welche niemals 
dieses neue Werkzeug zu gebrauchen gelernt hat, und ich habe 
sie in alter, klassischer Weise ihr Schiffchen von Hand zu Hand 
werfen sehen; diese alte Frau ist noch nicht ein Jahrhundert 
hinter ihrer Zeit zurückgeblieben, aber sie ist ein Ueberlebsel. 
Solche Beispiele führen uns oft zu Sitten, welche vor hundert 
und selbst tausend Jahren galten. Das Gottesurtheil auf Schlüssel 
und Bibel, welches noch im Gebrauch ist, ist ein Ueberlebsel; 
das Johannisfeuer ist ein Ueberlebsel; das Allerseelen- Abend mahl 
der bretonischen Bauern für die Seelen der Verstorbenen ist ein 
Ueberlebsel. . . . Oft sehen wir die ernsten Beschäftigungen der 
alten Gesellschaft zum Spiel späterer Generationen herabsinken 
und ihren alten Glauben in Ammenmärchen sein Leben fristen, 
während Gebräuche, welche sich aus dem Leben der alten Zeit 
erhalten haben, sich den Formen der neuen Welt angepasst 
haben und nun auf Gutes und Böses mächtigen Einfluss üben. 
Bisweilen brechen alte Gedanken und Gewohnheiten von Neuem 
hervor zum Erstaunen einer Welt, welche sie für längst gestorben 
oder sterbend hielt; hier tritt an die Stelle des Ueberlebens 
Wiederaufleben, wie es noch kürzlich in so merkwürdiger Weise 
in der Geschichte des modernen Spiritismus vorgekommen ist> 
ein Vorfall, welcher vom Standpunkt des Ethnographen höchst 
lehrreich ist. Das Studium der Gesetze des Ueberlebens hat in 
der That keine geringe praktische Bedeutung, denn das Meiste 
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von dem, was wir als Aberglauben zu bezeichnen pflegen, gehört 
in dies Gebiet und liegt so den Angriffen seines tödtlichsten 
Feindes, einer vernunftmässigen Erklärung, offen. Obschon nun 
viele Ueberlebungserscheinungen an sich höchst unbedeutend 
sind, so ist doch ihr Studium so wichtig, um den Gang der 
historischen Entwickelung, durch den man einzig und allein ihren 
Sinn verstehen kann , verfolgen zu können , dass es ein wesent- 
licher Punkt der ethnologischen Forschung geworden ist, eine 
möglichst klare Einsicht in ihre Natur zu gewinnen.« (S. 16.) 
Diese Darlegung eines inneren, ursächlichen Zusammenhanges 
aber ist es gerade, was den wissenschaftlichen Charakter unserer 
Disziplin ausmacht, und in dieser psychologischen Begründung 
und Herleitung allgemeiner Gesetze ahmt sie das glänzende Vor- 
bild der modernen Linguistik nach. Das Sprachstudium hat 
vielleicht mehr als irgend ein anderes geleistet, indem es aus 
unseren Anschauungen vom menschlichen Denken und Handeln 
die Begriffe des Zufalls und der willkürlichen Erfindung entfernt 
und an ihre Stelle eine Theorie der Entwickelung durch Zu- 
sammenwirken der Individuen gestellt hat, deren Vorgänge überall 
vernünftig und verständlich sind, wo die Thatsachen vollständig 
bekannt sind. So sehr die Kulturwissenschaft noch in den An- 
fängen liegt, so werden doch die Anzeichen schon sehr stark, 
dass selbst diejenigen Erscheinungen, welche uns die allerwillkür- 
lichsten und grundlosesten dünken, sich trotzdem ebenso bestimmt 
wie die Thatsachen der Mechanik in die Kette bestimmter Ur- 
sache und Wirkung werden einreihen lassen. Was wäre wohl 
nach der gewöhnlichen Vorstellung unbestimmter und ungesetz- 
mässiger als die Erzeugnisse der Einbildungskraft in Mythen und 
Fabeln? Und doch wird jede auf Grundlage umfassender Zeug- 
nisse angestellte systematische Prüfung der Mythologie in solchen 
Anstrengungen der Phantasie zugleich eine Entwickelung von 
Stufe zu Stufe erkennen lassen und zeigen, wie aus der Gleich- 
förmigkeit der Ursache Gleichförmigkeit der Wirkung entstanden 
ist. Hier wie überall sonst sieht man die ursachlose Spontaneität 
sich immer weiter und weiter in das finstere Gebiet der Un- 
wissenheit flüchten; und ebenso der Zufall, welcher noch beim 
niedrigeren Volk als wirkliche Ursache sonst unerklärlicher Er- 
eignisse gilt, während der gebildete Mensch schon lange mit 
Bewusstsein aufgehört hat, irgend etwas Anderes als eben diese 
Unwissenheit damit zu bezeichnen. Nur wenn Menschen die 



Digitized by Google 



— 105 - 



Verbindungslinie von Ereignissen nicht sehen können, sind sie 
geneigt, auf derartige Begriffe wie w illkürliche Triebe, ursachlose 
Grillen, Zufall und Unsinn und unbestimmte Unerklärlichkeit zu 
verfallen.« (S. 18.) Auf Grund nun des umfassenden Materials, 
wie es der heutigen Ethnologie zu Gebote steht, und vermöge 
der eben geschilderten Methode wird es möglich sein, eine Ent- 
wickelungsgeschichte der Kultur, d. h. des menschlichen Geistes, 
aus den primitiven, im gewissen Sinne freilich hypothetischen 
Ursprüngen zu schreiben. Dieser Prozess gewährt nach unserem 
Gewährsmann das Bild einer durch gelegentliche Rückfälle unter- 
brochenen, aber im Allgemeinen stetig fortschreitenden Erhebung 
aus der Barbarei in die Sphäre der Civilisation mit einer trotz 
aller topographischen Variirungen überraschenden Gleichförmig- 
keit. Welche ungeahnte Perspektive sich der Forschung mit- 
unter eröffnet selbst in Augenblicken, wo sie mit einem vor- 
läufigen Ignoramus abschliessen muss, das zeigt Tylor sehr , 
anschaulich an dem Beispiel Aug. Comtes, des bekannten Be- 
gründers des französischen Positivismus, welcher es für unmöglich 
hielt, jemals irgend welche sicheren Aufschlüsse über die Zu- 
sammensetzung und den Bau der Planeten zu erhalten. Hätte 
der Forscher die Anwendung der Spektralanalyse auf 'eben dieses 
Problem erlebt, so hätte er vielleicht seine Verkündigung dieser 
entmuthigenden Lehre von einer nothwendigen Unwissenheit zu 
Gunsten einer hoffnungsvolleren Ansicht widerrufen. Und es 
scheint mit der Naturwissenschaft des menschlichen Lebens ähn- 
lich zu gehen, wie mit dem Studium der Natur der Himmels- 
körper. Die Vorgänge, welche wir auf den frühesten Stufen 
unserer geistigen Entwickelung kennen lernen sollen, liegen zeit- 
lich ebenso von uns entfernt, wie die Sterne räumlich, aber die 
Gesetze des Alls sind nicht mit den direkten Beobachtungen 
unserer Sinne begrenzt. Das Material für unsere Forschung ist 
ungeheuer; viele Arbeiter sind beschäftigt, diesem Material Ge- 
stalt zu geben, obwohl im Vergleich mit dem, was noch zu thun 
bleibt, wenig gethan sein mag; und schon scheint es nicht zu 
viel, wenn wir behaupten, dass die schwankenden Umrisse einer 
Philosophie der Urgeschichte vor unseren Augen aufzudämmern 
beginnen.« (S. 24.) 

Ein ganz besonderes Verdienst hat sich der englische Ge- 
lehrte durch seine umfangreichen Untersuchungen über die ersten 
Regungen der religiösen Gefühle bei den Stämmen niederer Ge- 
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sittung erworben, ein Gegenstand, den er unter dem bezeich- 
nenden Namen Animismus zusammenfasst. Es wird sich zunächst 
darum handeln, die eigentlichen Triebfedern klar zu erkennen, 
welche zum Glauben an Geister und überhaupt zur Schöpfung 
des Seelenbegrififs geführt haben. Wie die Vorstellung der 
Seele, welche wir bei unkultivirten Rassen antreffen, und welche 
die Grundlage ihrer Religion bildet, entstanden ist, erkennen wir 
leicht, wenn wir uns an ihre Stelle versetzen. Unkundig der 
allerersten Anfänge wissenschaftlichen Denkens, suchen sie sich 
aus ihren sinnlichen Wahrnehmungen eine Vorstellung von dem 
Wesen des Lebens zu machen. Was ist das Leben, welches zu 
gewissen Zeiten, aber keineswegs immer in uns ist* Das ist die 
grosse Frage, welche sich ihnen aufdrängt und die auch wir mit 
all unserem Wissen nicht erschöpfend zu beantworten vermögen. 
Ein Mensch, der vor wenigen Minuten bei voller Thätigkeit aller 
seiner Sinne sich bewegte und redete, fällt in den bewegungs- 
und bewusstloscn Zustand eines tiefen Schlafes, um nach einiger 
Zeit wieder mit erneuten Lebenskräften aus demselben zu er- 
wachen. In anderen Fällen hört das Leben noch vollständiger 
auf, wenn z. B. Einer in Ohnmacht oder Scheintod fällt, wobei 
der Schlag* des Herzens und die Athcmbewegung unmerkbar 
wird, der Körper bleich und unempfindlich daliegt und nicht 
erweckt werden kann. Dieser Zustand kann Minuten und Stunden, 
selbst Tage lang anhalten, bevor der Ohnmächtige oder Schein- 
todte wieder erwacht. Barbaren werden diesen Zustand in der 
Weise erklären, dass sie sagen, die betreffende Person sei eine 
Zeit lang wirklich todt gewesen, aber die Seele sei wieder in den 
Körper zurückgekommen. Sie sind nicht im Stande, einen wirk- 
lich Todten von einem Schcintodten zu unterscheiden. Sie ver- 
suchen einen Todten emporzurichten, sprechen zu ihm und suchen 
ihm selbst Nahrung einzuflössen, erst wenn der Leichnam in 
Verwesung übergeht und aus der Nähe der Lebenden entfernt 
werden muss, sind sie überzeugt, dass das Leben für immer ent- 
schwunden ist. Wie sollte sich da die Frage nicht aufdrängen, 
was ist die Seele oder das Leben, welches so im Schlafe, in der 
Ohnmacht und im Tode kommt und geht? Derjenige, welcher 
die Erscheinungen nur oberflächlich betrachtet, findet in dem 
Zeugniss seiner eigenen Sinne eine Antwort auf diese Frage. 
Wenn der Schlafende aus dem Traume erwacht, so glaubt er, 
er sei wirklich an einem anderen Orte gewesen oder es seien 
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Andere zu ihm gekommen. Da aber die Erfahrung lehrt, dass 
der Körper nicht diese Wanderungen während des Schlafes aus- 
führt, so erklärt sich die Sache am einfachsten durch die An- 
nahme, dass jedes Menschen Ich oder Seele sein Trugbild oder 
Ebenbild ist, welches während des Schlafes den Körper verlassen 
und im Träumen sehen und gesehen werden kann. Selbst 
wachende Menschen sehen zuweilen am hellen Tage in so- 
genannten Visionen oder Hallucinationen diese menschlichen 
Phantome. Die Seele stirbt nicht mit dem Körper, sondern lebt 
weiter, nachdem sie denselben verlassen hat; denn wenn auch 
ein Mensch gestorben und begraben ist, so fährt doch sein 
Scheinbild fort, den Hinterbliebenen in Träumen und Visionen 
zu erscheinen. Auch aus anderen Erscheinungen gewinnt der 
Wilde die Ueberzeugung, dass die Menschen solche immateriellen 
Scheinbilder besitzen. Er sah die Spiegelbilder derselben im 
ruhigen Wasser oder die Schatten derselben, welche den Menschen 
begleiten, an einer Stelle verbleichen, um sofort an einer anderen 
Stelle wieder zum Vorschein zu kommen, oder zuweilen sah er für 
einen Augenblick den lebenden Athem derselben als eine schwache 
Wolke, die zwar für das Auge alsbald wieder verschwand, von deren 
Gegenwart man sich aber durch das Gefühl überzeugen konnte. 
Dies ist mit wenigen Worten die Seelentheorie der Wilden und 
Barbaren, in welcher das Leben, der Geist, der Athem, der 
Schatten, die Spiegelung, Träume und Visionen in einen ge- 
wissen Zusammenhang gebracht werden, um das Eine durch das 
Andere in einer das Denkvermögen des Wilden befriedigenden 
Weise zu erklären. (Anthropologie, S. 412.) Es ist für diese 
so ausserordentlich realistisch angelegten Zeiten, welchen der Be- 
griff eines abstrakten Geistes noch ganz fern liegt, völlig begreif- 
lich, wenn dies psychische Prinzip mit allerlei sinnlichen und 
somatischen Funktionen verglichen und geradezu identifizirt wird ; 
die Seele erscheint der Phantasie bald als Blut, als Athem, Hauch, 
Dampf, Schatten u. s. w. Die sprachliche Etymologie bei den 
verschiedensten Völkern, die Worte psychc, pneuma, spiritus, 
anima, Geist, ghost, atman, mach, nephesch u. s. f. beweisen 
diesen Entwickelungsgang unzweideutig. Die Mythologie ferner 
selbst klassischer Originalität ist voll von handgreiflichen Remi- 
niszenzen an diese amnestischen Prinzipien. Wer denkt nicht an 
die drastische Scenc im Homer, wo Odysseus in der Unterwelt 
die wie Schatten umherschwirrenden Seelen mit dem Schwert 
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von der mit Blut gefüllten Grube zurückhält, an die sie sich 
gierig hinandrängen, um ihre verlorene Substantialität wieder- 
zuerlangen? Wie dampfender Rauch entfliegt die Seele des 
Patroklus aus dem Leibe, die dann den schlafenden Achilles 
heimsucht, der sich vergeblich bemüht, sie zu ergreifen. 

Der Animismus ist somit die gegebene Grundlage und die 
eigentliche Keimzelle der Religion, und er lässt sich häufig noch 
deutlich genug bis in die anscheinend so immateriellen Vor- 
stellungen unserer Theologie verfolgen. Um innerhalb dieses 
unermeßlichen Reiches eine gewisse Uebersicht zu ermöglichen, 
hat Tylor folgendes Schema aufgestellt. Man findet gewöhn- 
lich, dass die Theorie des Animismus in zwei grosse Dogmen 
zerfällt, welche Theile einer zusammenhängenden Lehre bilden; 
das erste betrifft Seelen von individuellen Geschöpfen, die nach 
dem Tode oder nach der Vernichtung des Körpers ihre Existenz 
fortzuführen vermögen, während das zweite andere Geister be- 
trifft, bis zum Range von mächtigen Geistern hinauf. Geistige 
Wesen, glaubt man, beeinflussen und lenken die Ereignisse der 
materiellen .Welt und zwar sowohl dieses, wie das zukünftige 
Leben des Menschen; und da man annimmt, dass sie mit 
Menschen verkehren und von menschlichen Handlungen angenehm 
oder unangenehm berührt werden, so führt der Glaube an ihre 
Existenz ganz naturgemäss, man könnte fast sagen unvermeid- 
lich, früher oder später zur aktiven Verehrung und Versöhnung. 
So umfasst der Animismus in seiner vollen Ent Wickelung den 
Glauben an leitende Gottheiten und untergeordnete Geister, an 
Seelen und an ein zukünftiges Dasein, Lehren, welche praktisch 
sich in irgend einer Art von aktiver Verehrung äussern.; (An- 
fänge der Kultur, I, 420.) 

Ist nun die Seele der eigentliche Faktor des Lebens, so er- 
giebt sich ganz konsequent, dass alle zeitweiligen und dauernden 
Störungen dieses Gleichgewichtes auf eine Schädigung jener cen- 
tralen Kraft zurückgeführt werden, also namentlich in Krank- 
heits- und Todesfällen. Alle Leiden des Organismus, besonders 
wenn sie mit einer, sei es auch nur vorübergehenden Verdunke 
lung des Bewusstseins verbunden sind, pflegen die Wilden von 
einer Abwesenheit der Seele abzuleiten, wo es dann die Aufgabe 
des klugen Priesters ist, sie durch allerlei Zauberkünste wieder 
nach ihrem alten Wohnsitz zurückzulocken. Dass übrigens unserer 
Ausdrucks- und Denkweise noch ein Ueberlebsel jener uralten 
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Anschauung innewohnt, geht ganz deutlich aus der Redensart 
hervor: ausser sich sein oder in Ekstase gerathen, wo der ge- 
wöhnliche psychophysische Zusammenhang durch eine plötzliche 
Sistirung der seelischen Wirksamkeit unterbrochen ist. Umge- 
kehrt ist es möglich, dass eine andere, mächtigere Seele in den 
Körper einfährt und ihn mit Beschlag belegt; die ganze Patho- 
logie der Epileptischen (übrigens spricht unsere Sprache sehr be- 
deutsam von Besessenen) beruht auf diesem amnestischen Ge- 
danken einer Okkupation durch einen feindseligen Dämon. 
Ueberhaupt aber bildet der Kultus der Verstorbenen, wie schon 
bemerkt, die wichtigste religiöse Aufgabe der Nachgelassenen. 
So existirt vielfach die Sitte, den Todten auf einem besonderen 
Wege aus der Wohnung zu schaffen, damit die Seele nicht 
zurückkehre, oder das Grab mit spitzigen Dornenhecken zu um- 
ziehen, damit sie nicht entweichen könne, oder einen grossen 
Tumulus aufzuhäufen u. s. w. Ganz besonders scharf entwickelt 
sich dies System einer höchst peinlichen Fürsorge bei Völkern 
wie den alten Aegyptern, welche eine unmittelbare Beziehung 
des Körpers zur Seele für die Integrität dieser, namentlich für 
die Auferstehung, "für unerlässlich halten. Wie sehr übrigens das 
Grab den Mittelpunkt dieses ganzen Gedankenkreises bildet, das 
lässt sich auch bei den sonst so nüchternen Japanern beobachten , 
die alljährlich einmal, am sogenannten Laternenfeste, die Fried- 
höfe aufsuchen und alle Verwandten mit einem grossen Schmause 
bewirthen, an dem die Bilder der Verstorbenen auf der Tafel 
paradiren. Ein Pendant dazu ist das Allerseelenfest, wie es z. B. 
auch das leichtfertige Paris kennt. Im Allerseelenfest, der 
modernen F'orm des alten Todtenfestes, hat sich der ursprüng- 
liche Charakter desselben erhalten. Selbst auf dem Pere Lachaise 
kann man an diesem Tage sehen, wie Kuchen und Süssigkeiten 
auf den Gräbern niedergelegt werden, und in der Bretagne ver- 
gessen es die Bauern nicht, für die Seelen der verstorbenen 
Familienangehörigen das Feuer im Ofen zu erhalten und die 
Ueberbleibsel des Abendessens auf dem Tische stehen zu lassen. 
(Anthropologie, S. 424.) Ist der Gedanke einer absoluten Ver- 
nichtung daher dem Verstände des Wilden un fassbar, so erscheint 
es auch erklärlich, dass die Fortsetzung dieses Daseins in einer 
anderen Existenzform dem irdischen Leben mehr oder minder 
ähnlich sein muss, und so erklärt sich eine Reihe von That- 
sachen, die auf den ersten Blick nur unseren sittlichen Abscheu 
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verdienen. Deshalb die bei allen kriegerischen Stämmen hervor- 
tretende Verachtung des natürlichen Todes auf dem Siechbette, 
daher die Neigung, ihn auf dem Felde der Ehre zu suchen, 
daher aber auch die durch keine moralischen Hedenken zurück- 
gehaltene Konsequenz, dem allmäligen Zerfall des Organismus 
durch mörderische Hand zuvorzukommen, und daher endlich der 
furchtbare Brauch beim Tode eines angesehenen Häuptlings 
Schaaren von Sklaven und Untergebenen am Grabe zu opfern. 

Aus solchen Gebräuchen (fügt Tylor hinzu) erkennen wir die 
wirkliche Bedeutung der Ahnenverehrung, die für einen Chinesen 
oder Hindu die wichtigste Obliegenheit des Lebens ist, sie machen 
es uns verständlich, wie bei den Römern gerade die Verehrung 
der verstorbenen Vorfahren oder Laren das Band bildete, welches 
die Familie zusammenhielt. Der modernen Zeit ist das Ver- 
ständniss für diese Ahnenverehrung ziemlich abhanden gekommen, 
und man stellt sich die Apotheose eines römischen Kaisers 
oft nur als einen Akt wahnsinnigen Hochmuths vor, obwohl 
demselben eine für jeden Barbaren durchaus verständliche Vor- 
stellung zu Grunde liegt, nämlich die, dass ein grosser Herr- 
scher nach seinem Tode sich in eine ebenso grosse Gottheit ver- 
wandelt. 

Es ist hier nicht der Ort, den übrigen Entfaltungen des 
religiösen Bewusstseins zu folgen, das ursprünglich an die ein- 
fache Manenverehrung anknüpfend, im weiteren Verlauf daraus 
ein vollständiges System transcendenter Mächte schuf, welche in 
bestimmt abgegrenzten Beziehungen zu einander standen. Diese 
bunte Welt des Polytheismus, vielfach mit monotheistischen Ideen 
durchzogen und immer in dualistischer Perspektive des Guten 
und Bösen sich spiegelnd, ist aus den Mythologien der Kultur- 
völker hinlänglich bekannt, um eine genauere Erörterung zu er- 
fordern; dagegen bedarf die besondere Form des Unsterblich- 
keitsglaubens, wie sie in einer doppelten Hinsicht auch in den 
grossen Weltreligionen sich entwickelt hat, der näheren Dar- 
legung. Der Glaube an ein zukünftiges Leben zerfallt in zwei 
eng verbundene Lehren, die sogar vielfach in einander über- 
greifen; beide über die ganze Erde verbreitet, beide bis auf die 
Zeiten einer längst verschollenen Vorzeit zurückreichend, beide 
in den untersten Schichten menschlichen Daseins wurzelnd, die 
unserer Beobachtung offen liegen, haben diese Lehren in der 
modernen Welt erstaunliche Umwandelungen erfahren. Die eine 
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derselben, die Lehre von der Seelenwanderung, hat sich aller- 
dings, von den niedrigsten Stufen ausgehend, über die ungeheuren 
religiösen Gemeinschaften Asiens verbreitet, die, grossartig in 
ihrer Geschichte, noch gegenwärtig an Zahl überwiegend, doch 
zum Stillstand gelangt sind und in ihrer Entwickelung nicht 
weiter fortzuschreiten scheinen. Weit verschieden davon hat 
sich die Geschichte der anderen Lehre ausgebildet, der Lehre 
von der unabhängigen Fortdauer der persönlichen Seele in einem 
zukünftigen Leben nach dem Tode des Leibes. Vielfach sich 
umgestaltend im Lauf der geistigen Entwickelung des Menschen- 
geschlechts, hat dieser Glaube mannigfaltige Veränderungen und 
Erneuerungen bei den verschiedenen Völkerschaften durchzu- 
machen gehabt und kann von seinen ersten rohen Anfängen bei 
den wilden Rassen bis zu seiner Aufnahme unter die Grund- 
lehren des Christenthums verfolgt werden. I Iier bildet der Glaube 
an ein zukünftiges Leben zugleich einen Antrieb zum Guten, 
eine tröstende Hoffnung in der Todesstunde wie in den Leiden 
des Lebens, eine Antwort auf die verworrene Frage der Ver- 
keilung von Glück und Elend in diesem irdischen Dasein durch 
die Erwartung der Verbesserung und Vergeltung in einer anderen 
Welt. (Anfänge, II, 2.) Die ersterwähnte Form dieser Vor- 
stellung, die Metempsychose, gestaltete sich unter den Händen 
einer ehrgeizigen Hierarchie bei den Hindus besonders drückend; 
bei dem ungemein regen philosophischen Interesse und der 
ebenso geschäftigen Phantasie der Inder erwuchs aus diesen 
Elementen ein geschlossenes theologisches System, welches das 
Leben in immer wechselnden Gestalten als ein unendliches Spiel 
sich stetig erneuernder Wiedergeburten betrachtete, als eine 
furchtbare Läuterungsanstalt, deren Obhut natürlich den herrsch- 
süchtigen Priestern zukam. War es doch gerade die entsetzliche 
Bedrängung der Gemüther, welche dem Buddhismus Millionen 
Bekenner in die Arme trieb, als er es wagte, diesen lähmenden 
Bann zu sprengen und in dem Nirvana, dem Ideal sittlicher Rein- 
heit und Selbstlosigkeit, ein Allen erreichbares Asyl der end- 
lichen Erlösung aus dem grauenvollen Kreislauf des Werdens 
aufzustellen. Wie selbst das Abendland, wahrscheinlich durch 
ägyptische Impulse angeregt, diesen Problemen sich zuwandte, 
erhellt zur Genüge aus den bezüglichen Untersuchungen des 
Pythagoras und Piaton. Die christliche Anschauung hingegen 
einer persönlichen Fortdauer nach dem Tode und ihrem An- 
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hängsei einer adäquaten Vergeltung der guten und bösen Thaten 
findet sich in dieser Prägnanz natürlich nicht bei den inferioren 
Rassen; dennoch sind die ursprünglichen Anschauungen und 
Grundelemente überall dieselben. Auch in unserem Bekcnntniss 
ist die Beziehung der Seele zum Körper keineswegs vollständig 
negirt, sondern nur gleichsam verklärt und idealisirt, wie die pauli- 
nische Lehre von der Auferstehung des Fleisches unverkennbar 
beweist. Sodann haben sehr viele Stämme niederer Gesittung 
ebenfalls sehr ausgeprägte Vorstellungen über ein zukünftiges 
Leben der Seele, das ihr gemäss der irdischen Existenz zu Theil 
wird; ob das Paradies und die Hölle schliesslich etwas derber 
oder feinsinniger erscheinen, das macht für den eigentlichen Kern- 
punkt der ganzen Idee nichts aus. Aber wohl ist ein Umstand 
für die ganze Tragweite dieser Untersuchungen nicht zu über- 
sehen, das ist die verhältnissmässige Unabhängigkeit allgemeiner 
moralischer Vorstellungen von den Phasen des niederen religiösen 
Bewusstseins. Der Vergleich der wilden mit den civilisirten 
Religionen führt uns eine tiefgehende Aehnlichkeit in ihrer philo- 
sophischen Grundanschauung, aber einen ebenso tiefgehenden 
Kontrast in ihrem praktischen Einfluss auf das menschliche Leben 
vor Augen. So weit die Religion der Wilden als Repräsentant 
der natürlichen Religion angesehen werden kann, fällt die sehr 
verbreitete Idee, dass die sittliche Regierung des Universums ein 
wesentlicher Glaubenssatz der natürlichen Religion sei, einfach in 
Nichts zusammen. Der wilde Animismus entbehrt vielmehr fast 
gänzlich jenes ethischen Elementes, welches dem modernen, ge- 
bildeten Geiste als die eigentliche Triebfeder der praktischen 
Religion erscheint. Damit ist nicht gesagt, dass dem Leben der 
niederen Rassen überhaupt alle Moralität abgehe. Im Gegentheil 
würde ohne eine Reihe von Sittenvorschriften nicht einmal die 
Existenz der rohesten Stämme möglich sein; und in der That 
können die Moralgesetze selbst von wilden Rassen in nicht ge- 
ringem Maasse als trefflich und lobenswerth gelten. Aber diese 
Ethik steht auf ihrem eigenen Boden, auf dem Boden der Tradi- 
tion und der öffentlichen Meinung, und ist verhältnissmässig un- 
abhängig von den amnestischen Glaubenssätzen und Riten, welche 
neben ihr existiren.* (S. 360.) Schon hier zeigt sich, was uns 
ein anderer Zusammenhang noch deutlicher lehren wird, dass 
für das Schema der ethischen Werthurtheile nicht so sehr reli- 
giöse, als soziale Elemente wirksam sind, indem die betreffende 
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Struktur einer Organisation auch ihren genau entsprechenden 
Ausdruck in den moralischen Anforderungen rindet. 

h. Hermann Post. 

Die Geschichte des menschlichen Zusammenlebens auf der 
Erde, ein Ausdruck, den man auch wohl auf die Ethnologie an- 
gewandt hat, ist vor allen Dingen durch eine Aufstellung der 
verschiedenen Entwickelungsphasen bedingt, welche dieser Prozcss 
durchlaufen hat. Daher wird die vergleichende Uebersicht des 
Rechtes, d. h. eben der verschiedenen Formen der Organisation 
auf den betreffenden Stufen der sozialen DirTerenzirunji eine der 
hauptsächlichsten Vorarbeiten dieser wissenschaftlichen Systematik 
sein. Ein moderner Forscher, welcher in verschiedenen Schriften 
vom vergleichend ethnologischen Gesichtspunkte aus diesen Ge- 
danken verfolgt, ist H. Post. (Die Geschlechtsgenossenschaft der 
Urzeit, Oldenburg 1875 ; Der Ursprung des Rechts, Oldenburg 
1876; Die Anfänge des Staats- und Rechtslebens, Oldenburg 
1878; Bausteine für eine allgemeine Rechtswissenschaft, zwei 
Bände, Oldenburg 1880 und 1881; Die Grundlagen des Rechts, 
Oldenburg 1884; Einleitung in das Studium der ethnologischen 
Jurisprudenz, Oldenburg 1886; Afrikanische Jurisprudenz, Olden- 
burg 1887.) Auch hier werden wir mit einer Darlegung der 
Methode beginnen müssen, um so mehr, da Post die ethnologi- 
schen Prinzipien einer allgemein giltigen naturwissenschaftlichen 
Anschauung unterstellt hat, dem biogenetischen Gesetz der orga- 
nischen Welt. »Es ist eine der grössten und folgenreichsten Ent- 
deckungen der Wissenschaft unserer Tage, dass jedes kosmische 
Gebilde alle Phasen seiner Entwickclung noch an sich trägt und 
aus Allem, was ist, die unendliche Geschichte seines Werdens in 
ihren Grundzügen erschlossen werden kann. Wie sich aus der 
Struktur des gestirnten Himmels von heute dessen weltgeschicht- 
liche Entstehung erschliessen lässt, wie die Schichten der Erd- 
oberfläche uns die Geschichte unseres Planeten entrollen, wie die 
Morphologie uns gelehrt hat, aus der organischen Struktur irgend 
einer Pflanze oder eines Thieres auf die Stufen zurückzuschhessen, 
welche es dereinst durchlaufen hat, bis es zu seiner jetzigen Ent- 
wickelungshöhe gelangte, und wie wir in den Phasen des fötalen 
Lebens die wesentlichen Phasen des Rasscnlebens wiederfinden, 
wie aus der Struktur des menschlichen Gehirns die Geschichte 

Achelis, Die Entwickclung der modernen Ethnologie. £ 
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seiner Kntvvickelung durch denjenigen entziffert werden kann, 
welcher diese Runen zu lesen versteht, wie der Sprachforscher 
aus der Sprache eine Geschichte der menschlichen Vernunft zu 
Tage fördern kann, wie sogar, wenn man Geigers interessanten 
sprachwissenschaftlichen Forschungen trauen darf, das Farben- 
spektrum zugleich die Geschichte des menschlichen Sehens be- 
deutet, so giebt uns auch das Gesammtbild der menschlichen 
Rasse und der Zustand jedes einzelnen Organismus, welchen wir 
im menschlichen Gattungsleben antreffen, ein sicheres Material 
für Rückschlüsse auf die Geschichte der Organisation der mensch- 
lichen Rasse und des einzelnen Organismus.' (Ursprung des 
Rechts, S. 8.) Deshalb gewinnt eben das Studium der sozialen 
Verhältnisse bei den Naturvölkern die höchste Bedeutung für die 
Rekonstruktion des allgemeinen gesetzlichen Zusammenhanges im 
Rechtsleben überhaupt, wie dies aus den früheren Ausführungen 
bei Tylor hinlänglich ersichtlich sein dürfte. Die induktive Be 
gründung dieses methodischen Verfahrens ist natürlich selbst- 
verständlich. : Der Ausgangspunkt für die Feststellung der That- 
sachen des Völkerlebens ist für den Forscher in geringem Maasse 
eigene Beobachtung, da die Zahl der Thatsachen, welche er selbst 
erleben kann, auch unter den günstigsten Bedingungen, immer 
nur eine kleine ist. Vor Allem ist derselbe angewiesen auf die 
Berichte anderer Beobachter. Hier sind wieder die mündlich ihm 
erstatteten Berichte nur eine unbedeutende Quelle der Erkennt« 
niss, weil ihrer verhältnissmässig immer nur wenige sein können ; 
vor Allem ist er angewiesen auf solche, welche durch die Schrift 
fixirt sind. Es eignen sich daher vor Allem zur Sammlung 
ethnischen Materials Völkerschaften, welche eine Schrift besitzen 
und durch solche die Ereignisse ihres ethnischen Lebens fixiren ; bei 
schriftunkundigen Völkern sind es nur die Berichte von Reisenden 
schriftkundiger Völkerschaften, welche neben sonstigen Erzeug- 
nissen des Volkslebens die ethnischen Thatsachen zugänglich 
machen können. Die nächste Aufgabe der Forschung ist nun, 
die einzelnen Thatsachen ethnischen Lebens, welche den Rück- 
schlüssen auf die Ursachen derselben zu Grunde gelegt werden 
sollen, mit möglichster Sicherheit festzustellen. Dies geschieht 
thunlichst durch Selbstbeobachtung und Kontrolle derselben durch 
möglichst viele gleichzeitige kompetente Beobachter; da eine solche 
Feststellung jedoch nur in geringem Maasse möglich ist, regel- 
mässig durch Vergleichung aller über eine bestimmte Thatsache 
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vorhandenen schriftlichen Berichte. Durch Vergleichung der 
sämmtlichen Berichte über eine solche Thatsache werden die 
Fehler der einzelnen Beobachter und der einzelnen schriftlichen 
Fixirungen thunlichst ausgeschieden, so dass mit grösserer oder 
geringerer Sicherheit je nach der Grösse und Güte des zur Ver- 
gleichung dienlichen Materials gesagt werden kann, dass eine be- 
stimmte Thatsache wirklich vorgekommen sei. (Bausteine, I, 9.) 
Wie zu erwarten, sind auch unserem Gewährsmann vielfache An- 
griffe, namentlich von historiographischer Seite, nicht erspart 
worden. - Man hält mir vor, dass ich den verschiedensten Rassen 
aus den verschiedensten Kulturzeiten Angehöriges zusammen- 
stelle, während es nach Ansicht meiner historischen Gegner wissen- 
schaftlich unerlässlich ist, nach Rasse, Völkerzweig, Volk und 
Stamm, nach Jahrhunderten und Jahrzehnten genau zu sondern. 
Dies würde richtig sein, wenn es sich bei meinen Arbeiten bereits 
um Detailforschungen handelte. Es liegt mir aber daran, gewisse 
Erscheinungen zu konstatiren, welche auf der Basis der überall 
gleichmässig wirkenden menschlichen Natur überall gleichmässig 
sich zeigen. Hierfür sind Rasse, Völkerzweig, Volk und Stamm 
vorläufig ganz gleichgiltig. Ich beabsichtige nur das, was im 
ganzen ethnischen Gebiete gleichmässig auftritt, in den Grund- 
zügen festzustellen und durch einzelne Beispiele zu illustriren, 
welche, obgleich sämmtlich nach Rasse, Volk und Stamm indi- 
viduell verschieden, doch eine allgemeine Bedeutung haben, indem 
sie in verschiedenen Färbungen stets das wesentlich gleiche Orga- 
nisationsprinzip zum Ausdruck bringen. Es ist auch vollkommen 
gleichgiltig für mich, in welches Jahrhundert oder in welches 
Jahrzehnt derartige Bräuche fallen, da die Chronologie nur für 
die Entwickelung in einem einzelnen ethnischen Gebiete Bedeutung 
hat, nicht aber für das Gesammtgebiet des Völkerlebens, in 
welchem stets alle Entwickelungsstufen neben einander liegen, 
in welchem man bei einer Völkerschaft, welche heute lebt, die- 
selbe Erscheinung wiederfindet, welche man bei einer anderen 
ein paar Tausend Jahre vor Christi Geburt wahrnimmt. (A. a. O. 
S. 17.) 

Aber abgesehen von diesem universellen Gesichtspunkt, 
welcher der Ethnologie schwerlich auf die Dauer wird bestritten 
werden können, opponirt Post überhaupt dem individualpsycho- 
logischen Verfahren, wie es zumeist noch angewandt wird, und 
er will dafür die breite Basis einer Sozialpsychologie setzen. 

8* 
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Denn während durch jenes nur das Bewusstsein, also ein geringer 
Ausschnitt des psychischen Lebens berührt wird, zieht diese die 
ganze Fülle der unbewussten psychischen Erscheinungen mit in 
den Bereich ihrer Forschung hinein, wie sie z. B. in Sitten und 
Rechtssätzen der niederen Kulturstämme zur Erscheinung ge- 
langen. Was wir durch Hineinschauen in unsere eigene Seele 
ergründen können, ist bald erschöpft. Unendlich aber dehnt sich 
das Erkenntnissgebiet aus, wenn man neben der inneren Selbst- 
beobachtung die Beobachtung mittelst der Sinne zur Erkenntniss 
der menschlichen Seele heranzieht, mit anderen Worten, wenn 
man aus den Erscheinungen des unbewussten Seelenlebens in 
der Welt unserer Sinne Rückschlüsse auf die in uns wirksamen 
unbewussten Seelenthätigkeiten macht. Dazu bietet sich nun die 
eanze Sinnenwelt dar: denn unsere Sinnenwelt ist nicht die Welt 
an sich, sondern lediglich ein menschliches, durch menschliche 
Seelenthätigkeiten erzeugtes Weltbild. Wir können also einen 
grossen Theil unseres unbewussten Seelenlebens aus ihr ablesen 
und auf diesem Wege uns dem Kernpunkt unseres Wesens un- 
endlich mehr annähern, als dies bei introspektivem Beobachten 
der eigenen Seelenthätigkeiten möglich ist. Auf diesem Wege 

- 

gelangt man anstatt zu der bisherigen Psychologie, welche das 
Wesen des Menschen aus seinem Ich zu erschliessen suchte, zu 
einer Psychologie, welche dasselbe aus dem menschlichen Welt- 
bilde zu erschliessen versuchen wird. Es tritt also an die Stelle 
des menschlichen Ich der Welt und Ich schaffende Menschen- 
geist, wie er uns in unserer Sinnen- und Seelenwelt gegenständ- 
lich wird, jener Atman, welcher im Metaphysischen mit dem 
Allgeist Brahman identisch wird. < (Einleitung in das Studium 
der ethnologischen Jurisprudenz, S. 14.) Das gilt natürlich in 
demselben Maasse von dem Rechtsbewusstsein des Menschen, 
das uns grösstentheils ebenfalls nicht unmittelbar zugängig ist, 
indem die meisten seiner Produkte in das unbewusste Gebiet 
zurückgreifen. Aber Post geht der Sache noch näher auf den 
Grund, insofern er einen wesentlich sozialen Ursprung des ganzen 
Rechtslebens annimmt. Bei genauerer Betrachtung stellt sich 
heraus, dass nicht das individuelle Rechtsbewusstsein der Schöpfer 
des Rechtslebens ist, sondern dass vielmehr umgekehrt das in- 
dividuelle Rechtsbewusstsein ein Produkt des Rechtes als eines 
sozialen Lebensgebietes ist. Nur soweit das Rechtsbewusstsein 
Bewusstsein ist, stossen wir auf eine biologische Grundlage, 
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soweit es aber Rechtsbewusstsein ist, finden wir nur eine socio 
logische. Das menschliche Bewusstsein hat in den Centraiorganen 
eine körperliche Basis, aber man wird vergeblich im mensch- 
lichen Körper nach irgend einem Organ suchen, welches der 
Sitz des sittlichen oder des Rechtsbewusstseins sein könnte. 
Ein isolirt aufwachsender Mensch würde denken, weil er ein Ge- 
hirn besitzt und er dieses im Kampf mit der Natur ohne Weiteres 
anwenden würde. Von einem sittlichen Bewusstsein oder einem 
Rechtsbewusstsein würde man bei einem isolirt aufgewachsenen 
Menschen garnichts spüren. Beide sind lediglich ein Produkt des 
geselligen Zusammenlebens der Menschen. Sie entstehen erst 
durch die Anpassung an die geselligen Verhältnisse, in denen 
der Mensch lebt. Erst durch diese füllt sich das menschliche 
Bewusstsein unter unzähligen anderen Anschauungen auch mit 

sittlichen Anschauungen und Rechtsanschauungen Der 

schärfste Beweis aber dafür, dass das individuelle Rechtsbewusst- 
sein kein biologisches, sondern ein sociologisches Produkt ist, 
liegt darin, dass es, abgesehen von den Variationen, die es da- 
durch erleidet, dass es überhaupt Bewusstsein ist (also durch 
Alter, Geisteskrankheit u. s. w.), in seinem Inhalt durchaus be- 
stimmt wird durch die Natur des sozialen Verbandes, in welchem 
das Individuum lebt, oder doch, in welchem es gross geworden 
ist. Wäre dies nicht der Fall, so müsste das Rechtsbewusstsein 
des auf gleicher intellektueller Bildungsstufe stehenden Franzosen, 
Deutschen, Russen, Chinesen identisch sein. Dies ist aber keines- 
wegs der Fall. Es deckt sich nur soweit, als die soziale Orga- 
nisation sich deckt.« (A. a. O., S. 18 ff.) 

Man würde aber fehlgehen, wenn man die ganze Betrachtung 
nur unter einen sozialen oder, besser gesagt, unter einen mecha- 
nischen Gesichtspunkt stellte. Hat das Recht auch seine wesent- 
liche Basis in der bezüglichen Struktur der Organisationsstufe, 
auf der es erscheint, so ist andererseits zu bedenken, dass dieser 
soziale Verband auch seine psychische Kehrseite besitzt. Wir 
finden uns im Besitze eines Rechtsbewusstseins, in welchem das 
psychische Gesammtieben, die Kollektivseele eines sozialen Ver- 
bandes sich in psychischen Erscheinungsformen äussert. . . . Das 
Verhältniss zwischen Rechtsbewusstsein und Recht ist dasjenige, 
dass das Recht als soziales Gebiet sich als Niederschlag des 
Rechtsbewusstseins der sämmtlichen Individuen, aus denen ein 
sozialer Organisationskreis besteht und bestanden hat, darstellt. 
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Das Rechtsbewusstscin des einzelnen Menschen tritt in Gestalt 
von Handlungen, Worten und Zeichen in die mechanische Welt 
über und erscheint hier in der durch den sozialen Faktor er- 
zeugten gleichmässigen Wiederholung als Sitte. Es erscheint 
daher zunächst das individuelle Rechtsbewusstscin als der leben- 
dige Urquell des Rechts. Es ist nicht bloss die treibende Kraft 
im praktischen Rechtsleben, es ist auch der Faktor, welcher das 
bestehende Recht stets weiter bildet. Aus den Köpfen der ein- 
zelnen Individuen, aus denen sich die Völker der Erde zusammen- 
setzen, werden die Rechtsanschauungen herausgeboren, welche 
in einer kommenden Periode den Charakter gewohnheitsrecht- 
licher und gesetzlicher Normen annehmen, und am letzten Ende 
sind alle positiven Rechte nichts als ein durch unzählige Gene- 
rationen aufgespeicherter, durch unzählige scharfsinnige Köpfe 
gesichteter Niederschlag individueller Rechtsanschauungen. * (Grund- 
lagen des Rechts, S. 20.) Da aber das individuelle Rechtsbewusst- 
scin nach den früheren Ausführungen nicht so sehr an und für 
sich schon, sondern nur sofern es als Ausdruck der psychischen 
Thätigkeit eines grösseren Organismus dient, seine weitere Be- 
deutung erhält, so ist es verkehrt, mit diesem Faktor zu be- 
ginnen und die systematische Deduktion anheben zu lassen. 
»Man wird davon ausgehen müssen, dass dem Menschen keinerlei 
bestimmte Rechtsanschauungen angeboren sind, sondern dass er 
nur die Fähigkeit besitzt, Recht von Unrecht zu unterscheiden, 
mit anderen Worten seine biologische Existenz und seine Existenz 
als Glied sociologischer Verbände auseinander zu halten. Die 
konkreten Rechtsanschauungen des Menschen entstehen zunächst 
durch äussere Erfahrungen, freilich nicht so sehr durch bewusstes 
Lernen, als durch eine instinktive Anpassung an die ihn um- 
gebenden Verhältnisse. Die ersten Keime des Rechtsbewusstseins 
entwickeln sich in der Hausordnung, in welcher das Kind auf- 
wächst, vor Allem in der Hausordnung der Familie. In der 
Hausordnung der heutigen Familie hat sich noch ein Rest des 
Urrechts erhalten, wie wir es auf den allerprimitivsten Stufen des 
sozialen Lebens vorfinden, eines Rechts ohne Regel, ohne Prozess 
und ohne Urtheil. < In allgemeinen Zügen resumirt der Verfasser 
diesen komplizirten Hergang so: Es quillt die Volksseele fort- 
während in die Seele des Einzelnen herauf und beherrscht die 
Ausbildung seines Rechtsbewusstseins. Es repräsentirt das Rechts- 
bewusstscin jedes Einzelnen das Gesammtieben einer bestimmten 
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sozialen Schicht, und in diesen einzelnen Schichten variirt das 
Gesammtrechtsbewusstsein des sozialen Verbandes. Das Rechts- 
bewusstsein des Einzelnen ist daher gegenüber dem Gesammt- 
rechtsbewusstsein eines Volkes stets einseitig, ja es können sich 
in den Rechtsanschauungen der Einzelnen die schärfsten Gegen- 
sätze finden. In revolutionären Perioden spitzt sich dieser Gegen- 
satz so sehr zu, dass man nicht mehr sagen kann, welches das 
Gesammtrechtsbewusstsein des Volkes ist. Es siegt dann die 
eine Seite über die andere, und so entsteht ein neues Rechts- 
bewusstsein im Volke.« (A. a. O., S. 24.) Umgekehrt decken 
sich, namentlich in den Anfängen der sozialen Entwicklung, 
Recht und Sitte meist völlig, und gerade Perioden physischer 
und moralischer Degenerirung zeigen eine merkwürdige Aus- 
bildung und Verfeinerung juristischer Begriffe, wie z. B. typisch 
zur Zeit der Byzantiner, während umgekehrt manche in fried- 
lichen Beziehungen dahinlebenden Naturvölker nur eine äusserst 
schwache rechtliche Entwickelung besitzen, und sich Alles in dem 
gewohnten Geleise eines unangefochtenen Herkommens vollzieht. 
;Sitte und Recht können daher bis zu einem gewissen Grade 
zusammenfallen, sie brauchen dies aber durchaus nicht; unter 
ungünstigen Existenzbedingungen kann eine Völkerschaft ge- 
zwungen sein, nach einem Rechte zu leben, welches ihrer Sitte 
durchaus nicht entspricht. Das Recht beruht dem Vorigen nach 
auf zwei verschiedenen Ursachen. Es fällt zum Theil mit der 
Volkssitte zusammen und ist als solche der Ausdruck des thätigen 
Gesammtiebens eines Geschlechts, Stammes oder Volkes, zum 
anderen Theile ist es Produkt der Existenzbedingungen, unter 
welchen ein Geschlecht, ein Stamm oder ein Volk zu leben ge- 
zwungen ist. Es ist hier eine Ausgleichsrichtung für konträre 
Strömungen in einem bestimmten ethnographischen Gebiete und 
korrespondirt den staatlichen, kirchlichen und wirtschaftlichen 
Bildungen, welche den Rahmen der auf Blutsverwandtschaft ge- 
stützten ethnischen Organisation überschreiten. Es ist Staatssittc, 
religiöse Sitte, Verkehrssitte im Gegensatz zur Stammes- und 
Volkssitte. Man könnte das Stammes- und Volksrecht ge- 
wachsenes Recht, das sonstige gewillkürtes nennen, weil jenes 
durch Uebung im Stamme und Volke allmälig entsteht, während 
dieses meistens auf Ueberlegung durch Vertrag oder Gesetz 
festgestellt wird; aber auch das Volksrecht wird vielfach mit 
Ueberlegung modifizirt, und das gewillkürte Recht ist wieder 
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ein nothwendiges Resultat gegebener Bedingungen. < (Bau- 
steine, I, 49.) 

So viel Unsicherheit noch in der Abgrenzung des Umfanges 
des Rechtsgebictes bestehen mag, so unzweifelhaft erscheint die 
unvereinbare Divergenz der einzelnen Rechtsnormen, die sich 
eben schlechterdings nicht mit der idealistischen Deduktion aus 
einer umfassenden Idee eines apriorischen Guten verträgt. Viel- 
mehr ist der spezifische Werthmesser die jedesmalige Signatur 
der bezüglichen Organisation, um deren Charakter es sich gerade 
handelt. In der That muss je nach der Art der ethnisch- 
morphologischen Bildung, in welcher das Recht entsteht, und je 
nach den Existenzbedingungen, unter welchen sie sich entwickelt, 
zu allen Zeiten und bei allen Völkerschaften ein Verschiedenes 
Recht sein und auch als Recht empfunden werden. Man ver- 
biete dem Tscherkessen oder dem Montenegriner die Ausübung 
der Blutrache, und er wird dies als einen Akt schreiendsten Un- 
rechts empfinden; man muthe einem civilisirten Europäer zu, 
Blutrache zu üben, und er wird erwidern, dass er damit ein 
Unrecht begehen würde. Der patriarchalische Häuptling, der 
seine Tochter aus Familienrücksichten ihrer Neigung zuwider an 
einen Mann verkauft, findet unter seinen Stamm esgenossen keinen 
Tadel; er sorgt, wie es ihm zukommt, für das Beste seiner 
Familie, und er wird im Widerstreben der Tochter nur einen 
Frevel wider seine patriarchalische Autorität finden. Der gebildete 
Europäer würde eine solche Handlung als Unrecht empfinden. 
Der Muselmann, welcher vom Glauben seiner Väter abfällt, weiss, 
dass er sich dadurch eines todeswürdigen Verbrechens schuldig 
macht; der christliche Europäer beansprucht, als ihm von Rechts- 
wegen zukommend, vollständige Gewissensfreiheit in religiösen 
Dingen. Der Deutsche des Mittelalters empfand, dass dem Ge- 
räderten, Verbrannten oder Lebendiggesottenen Recht geschehe; 
der Deutsche des neunzehnten Jahrhunderts würde solche Strafen 
als schreiendes Unrecht empfinden. Bei den Somali ist der 
Räuber ein Ehrenmann, der Mörder ein Held, und der Alfure 
gelangt erst zur vollen Menschenwürde, wenn er einen Menschen 
erschlagen hat, darf sich daher auch nicht eher verheirathen. 
Bei jedem Kulturvolk ist der Räuber und Mörder lediglich Ver- 
brecher. In China erhält der Arzt, welcher ein Rezept unregel- 
mässig schreibt, Prügel. Unserem Rechtsbewusstsein würde das 
schwerlich entsprechen. Nach dem Gesetzbuch Manus soll dem 
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>(Judra, welcher einen Brahminen auf seine Pflichten hinweist, 
glühendes Oel in Ohren und Mund gegossen werden, und der 
alte Aegypter fand es selbstverständlich, dass derjenige, der, 
auch nur aus Versehen, einen Ibis getödtet hatte, sterben müsse. 
Wir würden das für verrückt halten. So sehen wir die Rechts- 
anschauungen überall wechseln, und vielfach gilt auf einer be- 
stimmten Stufe dasjenige für ein schweres Unrecht, was auf einer 
anderen vollkommen als Recht empfunden wurde. Es versteht 
sich daher auch von selbst, dass dasjenige, was wir heute als 
Recht empfinden, von unseren Nachkommen nicht mehr als 
Recht wird empfunden werden.« (A. a. O., I, 60 ff.) Jene bunte 
Blüthenlese der verschiedenartigsten Anschauungen und Normen 
könnte noch beliebig vergrössert werden, und es kann keiner 
nüchternen, wahrheitsliebenden Forschung mehr einfallen, mit 
dialektischen Kunstgriffen hierin etwa einen graduellen, organi- 
schen Fortschritt erblicken zu wollen, da eben keine trotz aller 
Variirungen gleichartige sittliche Idee überall zum Ausdruck ge- 
langt, sondern nur die spezifische morphologische Struktur der 
bezüglichen Organisationsstufe. Post formulirt deshalb seine 
_ Aufgabe mit folgenden Worten: >Jch gehe nicht davon aus, dass 
ein absolut und objektiv Gutes oder Rechtes dem Menschen an- 
geboren sei, oder dass mein individuelles, sittliches und recht- 
liches Bewusstsein ein untrüglicher Maassstab für die Unter- 
scheidung von gut und schlecht, von recht und unrecht sei, 
sondern ich will aus den Erscheinungsformen des ethischen und 
rechtlichen Bewusstseins der Menschheit in den Sitten aller Völker 
der Erde erst erkennen, was gut und recht sei, und auf diesem 
Umwege feststellen, welche Bewandtniss es mit meinem eigenen 

individuellen sittlichen und rechtlichen Bewusstsein habe 

Ich nehme die Rechtssitten aller Völker der Erde als die Nieder- 
schläge des lebendigen Rechtsbcwusstseins der Menschheit zum 
Ausgangspunkt für meine rechtswissenschaftliche Forschung und 
stelle auf dieser Basis alsdann die Frage, was Recht sei. Ge- 
lange ich auf diesem Wege endlich zum abstrakten Rechtsbegriff 
oder zur Rechtsidee, so besteht alsdann der ganze so entstandene 
Bau vom Fundamente bis zur Zinne aus Fleisch und Blut, 
während eine vom abstrakten Rechtsbegriff oder von einer 
Rechtsidee aus deduktiv operirende Rechtsphilosophie nothwendig 
zu einem System von Begriffen gelangt, welches mit dem leben- 
digen Recht, wie es im einzelnen Menschen als sozialer Faktor 
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wirksam ist, und wie es sich in den Rechtssitten der Menschheit 
niederschlägt, sich nur in einen oft recht willkürlichen Zusammen- 
hang bringen lässt. (Vorrede zu ^Grundlagen«, S. X.) 

Verfolgt man nun an der Hand des vergleichenden ethno- 
logischen Materials den Prozess der Rechtsbildung möglichst 
weit zurück, zu seinen ersten dürftigen Entwickelungsphasen, so 
stehen wir vor dem uns in allen seinen Eigenthümlichkeiten 
schwer begreiflichen Institut der Geschlechtsgenossenschaft. *Auf 
diesem Wege , sagt Post, gelangt man schliesslich dazu, alle 
Eigenart des Völkerlebcns auf die primitiven Geschlechtsgenossen- 
schaften, die Stammmütter mit ihrer Nachkommenschaft, zurück- 
zuführen, aus welchen sich die Stämme und Völker entwickelt 
haben. Diese Eigenart der Stammmütter ist aber wieder ein 
Produkt der Entwickelungsgeschichte der menschlichen Rasse 
von der organischen Zelle an, und diese organische Zelle hat 
wieder ihre Entwickelungsgeschichte, welche bis zum primitivsten 
Bewegungs- und Empfind ungsakt zurückreicht, deren ein jeder 
schon seine Eigenart gehabt haben muss, wenn überall die Ent- 
wickclung irgend eines kosmischen Individuums erklärt werden 
soll. Das zweite Moment, auf welches die Verschiedenheit der_ 
ethnischen Organismen zurückzuführen ist, sind die Existenz- 
bedingungen, unter welchen dieselben sich entwickelt haben. 
Der Kampf um die Existenz, in welchem sich alle kosmischen 
Individuen befinden, und welcher mit der Individuenbildung be- 
reits gegeben und ein Ausfluss der primitivsten Scheidung des 
kosmischen Lebens in Bewegungs- und Empfindungsakte ist, ist 
nächst der Eigenart der ethnischen Organismen die Ursache der 
Verschiedenheit derselben. Diese Existenzbedingungen sind ausser- 
ordentlich mannigfaltig. Klima, Meeresströmungen, Flora, Fauna, 
vor Allem aber friedliche und kriegerische Berührungen mit an- 
deren ethnischen Organismen wirken hier ein, und da diese 
Existenzbedingungen in verschiedenen Entwickelungsperioden 
wechseln, so sind die Faktoren, welche die Individualität eines 
konkreten ethnischen Organismus erzeugt haben, stets höchst 
komplizirte. * (Bausteine, I, 43.) Doch lassen wir diese höchst 
verwickelten Fragen, welche letzten Endes in eine unabsehbare 
Causalkette einmünden und deshalb die Sehweite des mensch- 
lichen Scharfsinnes völlig übersteigen, auf sich beruhen und 
wenden wir uns lieber jener schon erwähnten, höchst eigenartigen 
Struktur des ältesten aller sozialen Gebilde zu, der Geschlechts- 
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Genossenschaft. Sie wird getragen durch die natürliche Grund- 
lage einer gemeinschaftlichen Blutabstammung, repräsentirt durch 
die Stammesmutter. Je inniger der Zusammenschluss nach innen 
sich gestaltet und durch die durchweg kommunistische An- 
schauung und Behandlung des ganzen sozialen Lebens noch 
mehr gesteigert wird, desto schroffer ist der Abschluss nach 
aussen. In den primitivsten, auf Blutsverwandtschaft gestützten 
ethnisch-morphologischen Verbänden giebt es überall kein indi- 
viduelles Recht und keine individuelle Pflicht. Man findet hier 
weder ein individuelles Verbrechen, noch eine individuelle Schuld, 
weder ein individuelles Eigenthum, noch eine individuelle Ehe 
oder Vaterschaft. Vielmehr ist der Verband selbst, das Geschlecht 
oder der Stamm als Ganzes hier alleiniges Rechtssubjekt; er 
allein hat Rechte und Pflichten, und zwar nach Analogie der 
heutigen völkerrechtlichen Rechte und Pflichten. Alles, was 
gegen einen einzelnen Blutsfreund gerichtet ist, gilt als gegen 
die ganze Blutsfreundschaft gerichtet. Alles, was ein Blutsfreund 
gegen den Genossen eines anderen Stammes thut, gilt als von 
der ganzen Blutsfreundschaft des Thäters gethan. Alles Eigen- 
thum ist lediglich Stammeseigenthum, alle Schuld Stammes- 
schuld. Die Weiber und Kinder gelten ebenfalls als Gemeingut 
des Stammes. Die Geschichte der Entwickelung der heutigen 
individuellen Persönlichkeit aus dem Kommunismus der primi- 
tiven Blutsfreundschaften ist die Geschichte der natürlichen Person. 
Sie scheidet sich erst ganz allmälig infolge der Entwickelungs- 
geschichte der ethnisch-morphologischen Bildungen aus den auf 
Blutsverwandtschaft gestützten organischen Verbänden ab, und 
erst in hochentwickelten staatlichen Bildungen kommt sie zu 
vollem Ausdruck. « (A. a. O., S. 74.) Dies Bild eines nach unseren 
Begriffen völlig wüsten Chaos verdient schon um seiner diametralen 
Verschiedenheit willen mit den Schöpfungen höherer Gesittung für 
einige Augenblicke unsere Aufmerksamkeit. Begeht in dieser 
blutsverwandten Friedensgenossenschaft ein Glied gegen einen 
Stammesgenossen einen Todtschlag, so verliert er durch diese 
frivole Schädigung des allgemeinen Besitzstandes selbstverständ- 
lich auch jeden Anspruch auf Schutz, er wird friedlos und vogel- 
frei, ein Jeder darf ihn straflos erschlagen. Der gewöhnliche 
Hergang wird der sein, dass der Mörder im ersten Racheaflekt 
getödtet wird und sich so die Störung wieder ausgleicht. Richtet 
sich jener Angriff aber gegen einen Fremden, so wird dies durch 
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das Medium der provozirten Blutrache die Konsequenz eines 
Krieges zwischen beiden Stämmen nach sich ziehen. Da ja alle 
Stammesgenossen solidarisch für einander haften, so kann auch 
nicht von einer individuellen Verschuldung die Rede sein; denn 
es wird ja auch durch diesen Eingriff nicht der Einzelne verletzt, 
sondern die Gesammtheit. Deshalb trifft die Rache für die That 
auch sämmtliche Genossen des fremden Stammes, und es ist 
ganz gleichgiltig, wie schon früher erwähnt, wer von ihnen dem 
verletzten Rechtsgefühl zum Opfer fällt. i Individuelle Ver- 
schuldung, Zurechnungsfähigkeit, Absicht, Fahrlässigkeit, kurz 
alle mit dem individuellen Willen zusammenhängenden Begriffe 
sind der Urzeit durchaus fremd. Sie kennt nur Störungen des 
sozialen Gleichgewichts zwischen zwei Geschlechtern und Aus- 
gleiche solcher Störungen. Gerathen zwei Geschlechter dadurch, 
dass ein Genosse des einen gegen einen Genossen des anderen 
einen Rechtsbruch begeht, in eine Blutfehde, so wird dabei nach 
individueller Verschuldung so wenig gefragt, wie heutzutage im 
Kriege zwischen zwei Staaten. So wenig heutzutage ein einzelner 
Mensch von den Folgen eines Krieges verschont bleibt, weil er 
den Krieg persönlich nicht mit verschuldet hat, und so wenig 
ein Krieg sich nur gegen Diejenigen richtet, welche ihn ver- 
ursacht haben, so wenig kann sich ein Geschlechtsgenosse den 
Bluträchern gegenüber auf seine persönliche Unschuld berufen, 
und so wenig richtet sich die Blutrache nur gegen Denjenigen, 
der die Blutthat begangen hat. Der Geschlechtsgenosse ist nicht 
bloss verantwortlich für jeden Rechtsbruch, den er selbst begeht, 
sondern auch für jeden Rechtsbruch, den irgend einer seiner Ge- 
schlechtsgenossen begeht, und zwar gleichviel, ob dieser Rechts- 
bruch ein verschuldeter oder ein unverschuldeter war, und jeder 
Geschlechtsgenosse macht für einen Rechtsbruch, der gegen ihn 
oder gegen einen seiner Geschlechtsgenossen begangen wird, 
nicht bloss den Thäter verantwortlich, sondern jeden Geschlechts- 
genossen desselben, ohne Rücksicht darauf, ob den Thäter oder 
irgend einen seiner Geschlechtsgenossen dabei ein Verschulden 
traf oder nicht. Die Urzeit kennt daher weder einen individuellen 
Verbrecher, noch eine individuelle Busse oder Strafe.* (Grund- 
lagen, S. 58.) 

Wie die primitive Geschlechtsgenossenschaft nach aussen als 
ein solidarischer Schutz- und Trutzverband aller Glieder zur ge- 
meinsamen Garantie des Lebens und Gutes erscheint, so schwindet 
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auch für die innere Organisation der Anschein des Wüsten und 
Zerfahrenen, der auf den ersten Blick dieser Assoziation anhaftet. 
Freilich darf man nicht mit Kulturnormen und Anforderungen 
der höheren Gesittung kommen, allein gewisse Anfänge der 
Gliederung, einer Subordination und Rechtsbildung fehlen auch 
hier nicht. »Nach innen wird das Leben einer Geschlechts- 
genossenschaft regelmässig durch die Autorität eines Häuptlings 
einigermaassen geregelt. Diese Autorität ist aber oft mehr eine 
berathende, als eine befehlende. Der Theorie nach steht aller- 
dings oft nach den Anschauungen geschlechtsgenossenschaftlich 
organisirter Völkerschaften den primitiven Häuptlingen ein Recht 
über Leben und Gut der Ihrigen zu. Aber dies Recht ist kein 
Recht in unserem Sinne. Er kann so verfügen, weil oberhalb 
der Geschlechtsgenossenschaft nichts mehr existirt, was seine 
Autorität beschränkt; seine Macht geht aber nur so weit, wie 
seine Autorität reicht, weil nichts ausser der Geschlechtsgenossen- 
schaft sie stützt. Der Häuptling hat so wenig, wie die Bluts- 
freunde untereinander, bestimmte Rechte und Pflichten. Es 
existirt nur eine gewisse Sitte, nach der Alle handeln, und welche 
ihre Basis in dem durch das gemeinsame Blut zusammengehal- 
tenen ethnisch-morphologischen Gebilde der Geschlechtsgenossen- 
schaft hat, deren Integrität mit Hintansetzung der eigenen Indi- 
vidualität aufrecht zu erhalten sein durch den Blutsverband 
geleitetes Gewissen jeden Blutsfreund treibt. (Bausteine, I, 47.) 
Der so geschilderte Zustand beruht sonach durchaus noch nicht 
auf einer festen, juristischen Basis, sondern entspricht dem ein- 
fachen Herkommen und besonderen, durch aussergewöhnliche 
Verhältnisse bedingten Erscheinungen. Wie diese Autorität durch 
Kraft und Intelligenz vorübergehend errungen ist, so zerfällt sie 
bei entsprechender Rivalität eines anderen Stammesangehörigen 
von selbst. Anders gestaltet sich die Sache, sobald an die 
Stelle der ursprünglichen loseren Geschlechtsgenossenschaft die 
straffere Organisation der Gaugenossenschaften mit patriarchali- 
schem Typus tritt. Wenn auch hier noch in der gemeinschaft- 
lichen Bearbeitung und Ausnutzung des Bodens und anderen 
kommunistischen Zügen sich die Erinnerung an die primitive, 
auf vollständiger Gleichheit aller Glieder basirende Friedens- 
genossenschaft bewahrt, so erwächst doch (schon durch das 
stärkere Hervortreten des Mannes überhaupt) die Stellung des 
Häuptlings zu einer festen, mit bestimmten Rechten und Pflichten 
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umgrenzten politischen Institution. Den nächsten Anlass dazu 
scheinen in der Regel äussere Verhältnisse zu geben, vor Allem 
kriegerische Berührungen mit Nachbarvölkern. Kriegerische 
Unternehmungen bedürfen einer Oberleitung, wenn sie Erfolg 
haben sollen, und so tritt denn naturgemäss für die Kriegszeit 
die zur Oberleitung geeignetste Persönlichkeit als Diktator an 
die Spitze. Während der Friedenszeit bleibt das Häuptlingsthum 
zunächst noch im Stadium eines rein thatsächlichen Verhältnisses 
stehen. Auch der Anführer im Kriege wird ursprünglich noch 
durch eine geeignetere Persönlichkeit sofort ersetzt werden , so- 
bald eine solche sich darbietet. Jedoch wird es bald üblich, 
dass die Verbandsgenossen für die Dauer eines Kriegszuges eine 
bestimmte Persönlichkeit wählen und sich auf so lange deren 
Autorität unterwerfen, um den Gefahren der Konkurrenz mehrerer 
Bewerber zu entgehen. Dadurch erhält das Häuptlingsthum eine 
gewisse Verstärkung. Nach Beendigung des Kriegszuges aber 
tritt zunächst noch der Häuptling vollständig wieder zurück, und 
die Regierungsgewalt liegt nach wie vor bei der Gesammtheit 
der Verbandsgenossen. Hervorragende Persönlichkeiten pflegen 
jedoch auch während des Friedens noch einen Theil der Auto- 
rität sich zu bewahren, welche sie sich in Kriegszeiten errungen 
haben. Sie üben auch in Friedenszeiten auf die inneren An- 
gelegenheiten ihres Verbandes einen thatsächlichen Einfluss, 
welcher allmälig als ein zu Recht bestehender anerkannt wird, 
indem die Verbandsgenossen auch für die Friedenszeit einen der 
Ihrigen zum Häuptling erwählen. (Grundlagen, S. in.) Ausser 
dem Beziehen fester Wohnsitze sind namentlich, wie schon be- 
merkt, die feindlichen Kollisionen mit anderen Stämmen für die 
entstehenden sozialen Abstufungen und Ständebildungen der 
ursprünglich gleichartigen Genossenschaft von hervorragender 
Wichtigkeit; nach der einen Seite scheiden sich die Sklaven 
(durch Kriegsgefangenschaft entstanden) und Hörigen, nach der 
anderen die Adeligen und Gaufürsten aus diesem Prozess ab. 
Entweder bleibt nun dies neue Ferment, das herrschaftliche 
Prinzip, in seiner Entfaltung und Wirksamkeit zurück, oder es 
erzeugt alle die bekannten Nüancirungen des Feudalismus, wie 
ihn die Völkergeschichte aufweist. Jener Fall findet sich z. B. 
realisirt bei den meisten Republiken des Alterthums und der 
Neuzeit, dieser durchgängig bei den centralisirten Staaten Europas 
bis in die neue Zeit hinein. Die Gegenwart befindet sich offen- 
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bar in einer zunehmenden Absorption feudalistischer Formen, 
welche uns das Mittelalter überliefert hat, während z. B. das so 
verachtete chinesische Reich diese Uebergangsperiode schon längst 
überwunden und nach dem Zerfall des oligarchischen Elements 
rein demokratische Institutionen geschaffen hat. Natürlich finden 
sich auch die mannigfachsten Kombinationen und Mischungs- 
formen beider Verfassungen, aber — und das ist der für unsere 
jetzige Betrachtung wichtige Punkt — überall tauchen mit diesen 
neuen Bildungen auch neue Anschauungen und Rechtsgrundsätze 
auf, die eben im scharfen Kontrast zu den bisherigen Normen 
stehen. Während wir in der ursprünglichen Geschlechtsgenossen- • 
schaft eine vollständige Gleichberechtigung Aller antrafen, einen 
konsequenten Kommunismus in allen Beziehungen, beruht diese 
herrschaftliche Organisation auf dem Grundsatz der sozialen 
Unterordnung, auf dem Dienstverhältniss des Hörigen und 
Sklaven zu seinem Beschützer und Herrn, des Unterthanen zu 
seinem Herrscher. Haben die dienenden Bevölkerungsklassen 
die regierenden mit Abgaben, Frohnden, kriegerischen Hilfe- 
leistungen u. s. w. zu unterstützen, so sind diese andererseits ver- 
pflichtet, jene vor äusseren Angriffen zu schützen, Verhältnisse, 
die (wie in dem Lehnssystem) oft bis in das kleinste Detail hinein 
peinlich genau geregelt waren. Erst in dieser Periode kann der 
Einzelne als Rechtssubjekt gefasst werden, mit bestimmten 
Pflichten und Ansprüchen ausgestattet; erst jetzt kann sich ein 
individuelles Pflichtgefühl, eine individuelle Schuld und Strafe, 
bilden, wie wir es vorschnell auf jeder Stufe des Daseins voraus- 
zusetzen geneigt sind. Dennoch ist aus naheliegenden Gründen 
die Stellung der als Individuen anerkannten Schützlinge immerhin 
eine sehr gedrückte, ja man kann geradezu sagen, dass in den 
meisten Fällen diese Umwandelung der friedensgenossenschaft- 
lichen in eine herrschaftliche Organisation materiell nur den Re- 
gierenden Vortheil bringt, indem Freiheit, Ehre und Eigenthum 
vielfach noch immer ein Privilegium der bevorzugten Kaste 
bleiben. Erst mit dem Zerfall des Feudalismus, mit dem lang- 
samen Aufrücken der Unfreien zu Freien, mit der durch die 
staatlichen Formen immer mehr vervollkommneten Rechtssicher- 
heit und Rechtsgleichheit wächst die Macht und Bedeutung der 
einzelnen Persönlichkeit ohne Rücksicht auf Geburt und politische 
Stellung. 
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Eine solche vergleichend ethnologische Behandlung der recht- 
lichen Institutionen und ihre rücklaufige Untersuchung bis zu der 
primitiven Geschlechtsgenossenschaft wird freilich der landläufigen 
rechtsphilosophischen Schule wenig zusagen. Man wird sich vor 
Allem daran gewöhnen müssen, wie schon gelegentlich bemerkt, 
viele Erscheinungen, die bislang rein apriorisch aus einem imagi- 
nären Rechtsbewusstsein deducirt wurden, nach den erprobten 
Prinzipien der Naturwissenschaft genetisch zu erklären und auf 
ihre letzt erreichbaren Anfänge hin zu verfolgen. Dadurch würde 
auch für die methodische Anordnung und Bearbeitung des Mate- 
• Hals sich eine ganz abweichende Reihenfolge ergeben. Während 
die bisherige Ansicht noch vielfach von unseren Anschauungen 
und Vorstellungen als den allein giltigen und normalen ausgeht 
und alle Abweichungen als Missbildungen aufzufassen pflegt, oder 
wohl gar den engen Kreis des römischen Rechts als den aus- 
schliesslich maassgebenden betrachtet, würde umgekehrt eine auf 
dem umfassenden Material der modernen Völkerkunde basirende 
Darstellung von den einfachsten und dürftigsten Assoziations- 
formen der menschlichen Rasse beginnen und nun die weiteren, 
durch die verschiedenartigsten Gründe bedingten Entwickelungs- 
formen in ihren einzelnen Stadien und Uebergängen feststellen. 
Sie müsste also, wie Post fordert, z. B. mit dem Kollektivrecht 
in seiner ganzen Ausdehnung anheben und aus diesem das In- 
dividualrecht deduciren. Erst durch diese genetische Zergliede- 
rung würde sie den Charakter des Wunderbaren und Seltsamen, 
der entgegen der wissenschaftlichen Forderung auch der Ent- 
wickeln ngsgeschichte unseres Geschlechts noch allzusehr eigen 
ist, endgiltig gleichfalls in dieser Sphäre beseitigen, indem sie alle 
Rechtsanschauungen, welche wir immerfort nur zu unbedenklich 
als selbstverständlich ansehen, als die Produkte eines unendlich 
langen, meist vorgeschichtlichen Prozesses nachweist. 

i. Friedrich Ratzel. 

* 

Unter den neuesten Bearbeitungen der Völkerkunde nimmt 
die Arbeit von Friedrich Ratzel unstreitig einen hervor- 
ragenden Rang ein (drei Bände, Leipzig 1885). Der Verfasser 
fusst auf dem weiten Material seiner Wissenschaft und ist ebenso 
in den philosophischen und historischen Disziplinen wenigstens 
so weit bewandert, um mit voller Sicherheit die einschlägigen 
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Probleme beurtheilen zu können. Freilich ist, namentlich bei all- 
gemeineren Fragen eine gewisse vorsichtige Haltung unverkenn- 
bar, besonders gegen manche sociologischen und darwinistischen 
Ansichten — in dieser Beziehung entscheidet eben vielfach der 
individuelle Standpunkt — , dennoch sind die Grundzüge und 
Fundamente des ganzen Systems mit so anschaulicher Klarheit 
entworfen, dass wir — zugleich eben im Hinblick auf die ge- 
schichtliche Bedeutung des Werkes — ein genaueres Eingehen 
für geboten halten. Den Begriff der Völkerkunde fasst Ratzel 
dahin, dass sie die Aufgabe habe, die Menschheit, wie sie heute 
ist, in allen ihren Theilen kennen zu lehren. »Da man aber 
lange gewöhnt ist, von der Menschheit nur die fortgeschrittensten 
Theile, die Völker, welche die höchste Kultur tragen, eingehend 
zu betrachten, so dass fast die ganze geschichtliche Litteratur mit 
allen ihren zahllosen Abzweigungen sich allein mit ihnen be- 
schäftigt, erblüht der Völkerkunde zur Lösung jener Aufgabe 
die Pflicht, um so treuer sich der vernachlässigteren tieferen 
Schichten der Menschheit anzunehmen. Ausserdem drängt aber 
hierzu auch der Wunsch, diesen Begriff Menschheit nicht bloss 
oberflächlich zu nehmen, so wie er im Schatten der Alles über- 
ragenden Kulturvölker sich ausgebildet, sondern eben in diesen 
tieferen Schichten die Durchgangspunkte kennen zu lernen, die 
zu der heutigen höheren Entwickelung hinführten. Die Völker- 
kunde soll uns nicht bloss das Sein, sondern auch das Werden 
der Menschheit vermitteln, soweit dieses Werden in der inneren 
Mannigfaltigkeit der letzteren seine Spuren gelassen hat. Nur 
^o werden wir die Einheit des Begriffs Menschheit festhalten. 
Was den Gang dieser Betrachtung anbelangt, so müssen wir vor 
Allem stets bedenken, dass die Kluft des Kulturunterschiedes 
zweier Gruppen der Menschheit nach Breite und Tiefe vollständig 
unabhängig sein kann von der Grösse des Unterschiedes der Be- 
gabung. . . . Wir werden deshalb den äusseren Umständen der 
Völker eine eingehende Betrachtung schenken und zugleich so 
viel wie möglich ihre heutigen Verhältnisse geschichtlich zu ent- 
wickeln suchen. Die geographische Auffassung (Betrachtung 
der äusseren Umstände) und die geschichtliche Erwägung 
(Betrachtung der Entwickelung) werden also Hand in Hand gehen. 
Aus beider Vereinigung allein kann gerechte Würdigung er- 
spriessen. < (I, 3.) Die vergleichende Völkerkunde lehrt, dass 

Achcli*, Die Entwickelung der modernen Ethnologie. 9 
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keine fundamentalen Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Völkern bestehen, sondern nur graduelle; > Aufgabe der Völker- 
kunde ist daher nicht zuerst der Nachweis der Unterschiede 
zwischen diesen Bestandtheilen der Menschheit, sowie etwa die 
Aufgabe der Thier- und Pflanzenkunde lange in Auseinander- 
haltung der Arten und Gattungen des Thier- und Pflanzenreiches 
erblickt wurde, sondern der Nachweis der Ucber gange und 
des innigen Zusammenhanges; denn die Menschheit ist ein 
Ganzes, wenn auch von mannigfaltiger Bildung. Und wenn man 
nicht oft genug betonen kann, dass ein Volk aus Individuen be- 
steht und dass diese bei allen Bethätigungen jenes die Grund- 
elemente sind und bleiben, so ist doch die Uebereinstimmung 
dieser Individuen in der Anlage eine so weitgehende, dass die 
von einem Individuum ausgehenden Gedanken ihres Widerhalls 
in anderen sicher sind . (S 4.) Ja es ist eine allgemeine Kultur- 
geschichte denkbar, welche die nationalen oder doch auf einen 
Kulturstamm beschränkten Gesichtspunkte bei Seite lässt, um 
einen hohen, erdbeherrschenden Standpunkt einzunehmen und 
von diesem aus die Geschichte der Verbreitung der Kultur durch 
die ganze Menschheit hin zu überschauen. Eine Wissenschaft 
dieser Art wird tief in das hineingreifen, was man gewöhnlich 
als Völkerkunde oder Ethnographie bezeichnet. Denn je weiter 
der forschende Blick in die Tiefen der vorgeschichtlichen und 
aussergeschichtlichen Völker dringt, um so mehr ist es wahrschein- 
lich, dass man in allen Kulturkreisen und auf allen Kulturstufen 
wesentlich derselben einzigen Kultur begegne, die vor langer Zeit, 
als die Bedingungen zur Entwickelung besonderer Kulturcentren 
noch nicht gegeben waren, von Volk zu Volk über die Erde hin 
sich mittheilte. Wie dem auch sei, und was in dieser Beziehung 
die Wissenschaft uns noch enthüllen möge, wir können einst- 
weilen, von dem Gedanken ausgehend, dass nicht anthropolo- 
gische, d. h. im Bau des Menschen begründete, sondern kultur- 
liche, d. h. im Gange der Menschheitsentwickelung erworbene 
Abstufungen es hauptsächlich sind, welche aus der Menschheit 
das bunte, mannigfaltige Bild gestalten, das wir kennen, die Auf- 
gabe der beschreibenden Völkerkunde (Ethnographie) haupt- 
sächlich in der Schilderung ihrer verschiedenen Kulturverhält- 
nisse im weitesten Sinne, und die Aufgabe der forschenden 
Völkerkunde (Ethnologie) in dem Nachweis der Ursachen dieser 
Verschiedenheiten sehen. : (S. 5.) 
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Es ist sodann bekanntlich eine noch nicht widerspruchslos 
erledigte Streitfrage, wie die Völkerkunde die Naturvölker aufzu- 
fassen habe. Während Andere die Bezeichnung Wilde, primitive 
Rassen, kulturlose Stämme und andere Ausdrücke vorziehen, 
behält Ratzel die gewöhnliche Benennung bei, indem er dadurch 
die unmittelbare Abhängigkeit von der Natur betont, während 
im Uebrigen Kultur- und Naturvölker durch keine anatomischen 
Bedingungen von einander geschieden sind. »Die Kultur ist es 
allein, welche eine Grenze zwischen uns und den Naturvölkern 
zu ziehen im Stande ist. Man muss es mit der grössten Ent- 
schiedenheit betonen, dass der Begriff Naturvölker nichts Anthro- 
pologisches, nichts Anatomisch-Physiologisches in sich hat, sondern 
ein rein ethnographischer, ein Kulturbegriff ist. Naturvölker 
sind kulturarme Völker, und es können Völker von jeder Rasse, 
von jedem Grade natürlicher Ausstattung entweder noch nicht 
zur Kultur fortgeschritten oder in der Kultur zurückgegangen 
sein. (S. 10.) Wie lässt sich nun genauer dieser Unterschied 
bestimmen? Allgemeine psychische Anlagen und Thätigkeiten, 
wie Sprache, Religion, soziales Leben u. s. w. sind auch den 
niederen Rassen eigen, wie eine vorurtheilsfreie Forschung 
gelehrt hat. > Was sind nun also die Naturvölker? Nach Rassen- 
angehörigkeit so verschieden wie möglich, bilden sie keine 
Völkergruppe im anatomisch-anthropologischen Sinne. Da sie 
an den höchsten Kulturgütern der Menschheit in Sprache und 
theilweise Religion, Sitten, Erfindungen theilnehmen, kann man 
ihnen nicht als genealogischer, anthropologischer Gruppe ihre 
Stelle an dem Grunde des Stammbaumes der Menschheit an- 
weisen und darf ihren Zustand keineswegs als Urzustand oder 
Kindheitszustand auffassen. . . . Wir nennen sie kulturarme 
Völker, weil innere und äussere Verhältnisse sie gehindert haben, 
so dauernde Entwickelungen auf dem Gebiete der Kultur zu 
vollenden, wie sie Kennzeichen der wahren Kulturvölker und 
Bürgen des Kulturfortschrittes sind. Doch würden wir nicht 
wagen, sie kulturlos zu nennen, da die Mittel zum Aufschwung 
auf höhere Stufen, die primitiven Kulturmittel: Sprache, Feuer, 
Waffen und Geräthe Keinem von allen fehlen, und da gerade 
der Besitz dieser Mittel und vieler anderen, unter denen hier 
Hausthiere und Kulturpflanzen genannt sein mögen, zahlreiche 
und mannigfache Berührungen mit echten Kulturvölkern bezeugt. 
Der Ursachen aber, warum sie diese Gaben nicht nutzten, sind 

9* 
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mancherlei: Geistige Minderbegabung pflegt in erster Linie 
genannt zu werden. Das ist bequem, aber mindestens nfcht 
billig. Innerhalb der heutigen Naturvölker ist jedenfalls eine 
grosse Verschiedenheit der Begabung vorhanden. Doch darf 
man es gelten lassen, dass im I^aufe der Kulturentwickelung 
höher begabte Völker mehr und mehr sich der Kulturmittel 
bemächtigt und ihrem eigenen Fortschritt Stetigkeit und Sicherheit 
angeeignet haben, während minder begabte zurückblieben. Aber 
die äusseren Verhältnisse sind hinsichtlich ihrer hemmenden oder 
fördernden Einwirkung deutlicher zu erkennen und abzuschätzen, 
und es ist gerechter und logischer , sie zuerst zu nennen. Wir 
begreifen, warum die Wohnplätze der Naturvölker hauptsächlich 
in den kalten und heissen Gegenden gefunden werden. Wir 
verstehen ihre Abgeschlossenheit in Erdtheilen, welche für die 
Entwickelung des Ackerbaus und der Viehzucht so wenig Mittel 
darboten, wie Australien, die Nordpolarländer und Theile von 
Amerika. In der Unzuverlässigkeit ihrer unvollkommen ent- 
wickelten Hilfsquellen sehen wir eine Kette, die ihnen schwer 
am Fusse hängt und ihre Bewegungen in einen engen Raum 
bannt. Ihre geringe Anzahl folgt daraus, und aus dieser wieder 
crgiebt sich die geringe Gesammtmasse ihrer geistigen und 
körperlichen Leistungen, die Seltenheit hervorragender Menschen, 
die Abwesenheit des heilsamen Drucks, welche auf Thätigkeit 
und Vorsicht des Einzelnen von den ihn umgebenden Massen 
ausgeübt wird und der auch mit wirksam ist in der Schichtung 
der Gesellschaft in Stände und der auf dieser Stufe so heilsamen 
Arbeitstheilung. Theilweise folgt aus jener Unzuverlässigkeit 
der Hilfsmittel auch die geringe Stetigkeit der Naturvölker, der 
Zug von Nomadismus, der sie alle durchdringt, auch wenn 
emsiger Ackerbau sie an die Scholle zu fesseln scheint, andern- 
theils ihnen aber auch die ganze Unvollkommenheit ihrer poli- 
tischen und wirtschaftlichen Einrichtungen erleichtert, die alle, 
so wie sie selbst keine Gewähr der Dauer haben, der ganzen 
Lebensweise dieser Völker keine Stetigkeit zu verleihen im 
Stande ist. So entsteht trotz der oft reichlich zugemessenen 
und wohlgepflcgten Kulturmittel ein zusammenhangloses, zer- 
splittertes, zerklüftetes, Kräfte vergeudendes, unfruchtbares Leben, 
ein Dasein ohne starken verbindenden Faden, mit Ungewisser 
Zukunft, weil ohne gewisse Vergangenheit. Jedes Geschlecht 
fängt von unten an, weil der Schatz von Erfahrungen seiner 
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Vorfahren mit diesen fast ganz versiegt. . . . Wer über die Ent- 
stehung der Kultur nachdenken will, möge sich mit besonderer 
Vorsicht hüten, die Vorkulturvölker mit unseren heutigen 
Naturvölkern zu verwechseln. Sollen wir zum Schluss kurz zu- 
sammenfassend bezeichnen , wie wir die Stellung dieser Völker 
zu denen auffassen, welchen wir angehören, so sagen wir: kulturlich 
bilden diese Völker eine Schicht unter uns, während sie nach 
natürlicher Anlage und Bildung zum Theil, so weit sich erkennen 
lässt, uns gleich stehen. Aber diese Schichtung ist nicht so zu 
verstehen, dass sie die nächst niederen Entwickelungsstufen unter 
uns bildet, durch welche wir selbst hindurchgehen mussten, 
sondern so, dass sie ebensowohl aus stehengebliebenen, als zur 
Seite gedrängten und rückgeschrittenen Elementen besteht' 
(S. 13 ff.) Daraus erhellt, dass Ratzel ein entschiedener Gegner 
der darwinistischen Sociologen, wie z. B. Gumplowicz u. A., 
ist, welche in dem Entwickclungsgang der Organisationsformen 
von den einfachsten Strukturen an, von der Geschlechtsgenossen- 
schaft bis zu dem komplizirtesten Produkt, bis zum heutigen 
Staat, einen schlechthin überall maassgebenden Typus sehen 
wollen, der sich überall und jeder Zeit wiederholt. — Was ver- 
stehen wir nun andererseits unter Kultur? »Mit dem Worte 
Kultur bezeichnen wir gewöhnlich die Summe aller geistigen 
Errungenschaften einer Zeit. Allein es ist dieser Begriff offenbar 
kein ganz einfacher und feststehender. Wir sprechen von Kultur- 
stufen, von hoher und niederer Kultur, von Halbkultur und vor 
Allem setzen wir Kultur- und Naturvölker einander gegenüber. 
Es geht daraus hervor, dass wir an die verschiedenen Kulturen, 
die wir bei den Völkern der Erde finden, einen bestimmten 
Maassstab anlegen, und diesen Maassstab nehmen wir offenbar 
von der Kulturhöhe her, die wir selbst erreicht haben. Unsere 
Kultur ist für uns die Kultur. Nehmen wir nun an, dass in 
der That die höchste und reichste Entfaltung dieses Begriffes 
bei uns zu finden sei, so muss es uns für das Verständniss der 
Sache selbst am wichtigsten erscheinen, die Entfaltung dieser 
Blüthe bis zum Keime zurückzuverfolgen. Wir werden unseren 
Zweck, einen Einblick in das Wesen der Kultur zu gewinnen, 
nur dann erreichen, wenn wir die treibende Kraft verstehen, 
welche aus den ersten kleinen Anfängen alles das entwickelt 
hat, was man kurzweg Kultur nennt. Jedes Volk hat geistige 
Gaben und entwickelt Geistiges in seinem Leben. Jedes nennt 
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eine Summe von Wissen und Können sein, welche seine Kultur 
darstellt. Der Unterschied zwischen dieser Summe geistiger 
Errungenschaften liegt aber nicht nur in ihrer Grösse, sondern 
auch in der Verschiedenheit ihrer Wachsthumskraft. Um ein 
naheliegendes Bild zu gebrauchen, erscheint uns ein Kulturvolk 
wie ein mächtiger Baum, der in jahrhundertlangem Wachsthum 
sich zur Grösse und Dauer über die Niedrigkeit und Vergäng- 
lichkeit kulturloser Völker erhoben hat. Es giebt Pflanzen, 
welche hier schwache, alljährlich hinsterbende und wieder sich 
erneuernde Kräuter sind, während sie dort zu kräftigen Bäumen 
aufwachsen. Der Unterschied liegt in der Erhaltung der Wachs- 
thumsergebnisse jedes einzelnen Jahres, ihrer Ansammlung und 
Befestigung. So würde auch dieses vergängliche Wachsthum 
der Naturvölker, die man nicht ganz mit Unrecht als Völker- 
gestrüpp bezeichnet hat, Dauerndes erzeugen und damit jedes 
neue Geschlecht höher der Sonne entgegentragen und festere 
Stützen in dem vom vorhergegangenen Geschlecht Geleisteten 
ihm bieten, wenn in ihm selbst ein Trieb der Erhaltung und 
Befestigung wirksam wäre. Aber dieser eben, welcher als erste 
Kraft in aller Förderung der Kultur wirksam ist, fehlt, und durch 
dieses Fehlen geschieht es, dass alle jene zu Grösserem bestimmten 
Pflanzen am Boden bleiben und elend verkommen, um ein 
Bischen Luft und Licht streitend, das sie dort oben in reichster 
Fülle gemessen könnten. ... In der Beschränkung des Einzelnen, 
welche ebenso räumlich wie zeitlich vorzustellen ist, d. h. welche 
ebenso die einzelnen Hütten, Dörfer, Völker wie die aufeinander- 
folgenden Geschlechter, die Menschen, isolirt, liegt die Verneinung 
der Kultur; in ihrem Gegentheil, d. h. in dem Zusammen- 
schluss der Miteinanderlebendcn und dem Zusammen- 
hang des Aufeinanderfolgenden liegt die Möglichkeit 
ihrer Entwickelung. In der Vereinigung der Mitlebenden 
wird die Grundlage, im Zusammenhang der Generationen die 
Zukunft der Kultur gesichert. Die Kulturentwickelung ist 
Schätzesammeln. Und die Schätze, die sie anhäuft, wachsen 
von selbst, sobald erhaltende Kräfte über sie wachen. . . . Und 
so ist es auch nur durch ein mächtiges Zusammenwirken, durch 
gegenseitige Hilfe, sei es unter Zeitgenossen, sei es von Geschlecht 
zu Geschlecht, der Menschheit gelungen, die Stufe der Civilisation 
zu erklimmen, auf welcher ihre höchsten Glieder jetzt stehen. ■< 
(S. 14.) Die Summe der Kulturerrungenschaften jeder Stufe 



Digitized by Google 



— 135 - 



und jedes Volkes setzt sich aus materiellem und geistigem Besitz 
zusammen. Dem geistigen Kulturkreis liegt der materielle zu 
Grunde, geistige Schöpfungen kommen als Luxus nach der Be- 
friedigung körperlicher Bedürfnisse. Jede Frage nach der Ent- 
stehung der Kultur löst sich daher in die Frage auf: Was 
begünstigt die Hntwickelung der materiellen Grundlage der 
Kultur? Hier ist nun in erster Linie zu betonen, dass, nachdem 
in der Benutzung der Mittel der Natur für die Zwecke des 
Menschen der Weg zu dieser Entwickelung gegeben ist, nicht 
der Reichthum der Natur an Stoffen, sondern an Kräften, oder 
besser gesagt, an Kräfteanregungen es ist, welche die höchste 
Schätzung verdient. Diejenigen Gaben der Natur sind 
daher für den Menschen am werthvollsten, welche die 
ihm innewohnenden Quellen von Kraft zu dauernder 
Wirksamkeit erschliessen. Dies vermag selbstverständlich 
am wenigsten der Reichthum der Natur an Dingen, deren der 
Mensch bedarf, oder jene sogenannte Güte der Natur, welche 
ihm gewisse Arbeiten erspart, die unter anderen Umständen 
nothwendig sein würden. . . . Vergleichen wir das, was die Natur 
zu bieten vermag, mit dem, was an Möglichkeiten dem mensch- 
lichen Geist innewohnt, so ist der Unterschied ein gewaltiger 
und liegt vorzüglich in folgenden Richtungen: Die Gaben der 
Natur sind an sich in Art und Menge auf die Dauer unver- 
änderlich, aber der Ertrag des Nothwendigsten unter ihnen 
schwankt von Jahr zu Jahr und ist daher unberechenbar. . . . Der 
Macht des Menschen über sie sind ursprünglich enge Schranken 
gezogen, welche nur die Entwickelung seiner Geistes- und 
Willenskraft zu erweitern vermag, doch zu durchbrechen nie 
befähigt ist. Die Kräfte des Menschen andererseits gehören 
ganz ihm; er kann nicht bloss über ihre Anwendung verfügen, 
sondern sie auch vervielfältigen und verstärken, ohne dass dieser 
Möglichkeit wenigstens bis heute eine Grenze zu ziehen wäre. 
Nichts lehrt schlagender die Abhängigkeit der Naturausnutzung 
vom Willen des Menschen als der Zustand der durch Willens- 
schwäche und Konsequenzlosigkeit in erster Linie bezeichneten 
Naturvölker, welche über alle Theile der Erde hin, durch alle 
Klimate, über alle Höhenstufen dieselben sind.- (S. 17.) Eine 
der wesentlichsten Bedingungen der Kulturentwickelung ist die 
Sprache, die allen Menschen eigen ist; dennoch decken sich 
nicht Sprache und geistige Begabung als solche. > Während das 
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echteste Naturvolk der Buschmänner eine feingebaute, reiche 
Sprache spricht, in deren Entwickelung ein unendlicher Betrag 
von geistiger Arbeit aufzuwenden war, finden wir die nach ent- 
wickelungstheoretischen Ansichten einfachste Sprache, die flexions- 
lose chinesische, mit ihren 450 wie Steine eines Geduldspieles 
aneinanderzusetzenden und wieder aufzulösenden und dabei 
immer unverändert, eigentlich unorganisch bleibenden Wurzel- 
wörtern, bei demjenigen Volke, das die höchste und dauerndste 
Kultur Asiens entwickelt hat. Man kann unter diesen Verhält- 
nissen wohl einen Stammbaum der Sprachen aufrichten, darf uns 
aber nicht glauben machen wollen, dass damit für den Stamm- 
baum der Menschheit irgend etwas gewonnen sei, dieser Mensch- 
heit, in der wir die niedrigst organisirte Sprache von einem der 
höchsten Völker und eine höchst organisirte von einem der 
niedrigsten gesprochen finden. & (S. 22.) Ebenso unsicher ist 
der Schluss von dem Mangel eines Wortes auf das Fehlen des 
betreffenden Begriffes, den es ausdrücken soll. > Ist die Sprache 
eines Volkes ein Maassstab seiner Kulturhöhe, so darf doch nur 
mit Vorsicht aus der Entwickelung jener auf diese geschlossen 
werden; denn die Sprache ist nur eine Aeusserung unter vielen. 
Und am wenigsten sollte die sprachliche Behandlung bestimmter 
Begriffe zu solchem Maassstab gemacht werden. Zählen und 
Rechnen sind sicherlich sehr wichtige Dinge, von deren richtiger 
Ausbildung ein grosser Thcil der geistigen und damit der Kultur- 
entwickelung der Völker abhängig ist. Aber doch muss an- 
gesichts der angeblichen Unfähigkeit vieler Naturvölker, um- 
fassendere Zahlbegriffe als 3 oder 5 zu realisiren, eine Unfähigkeit, 
welche besonders oft den Australiern vorgeworfen wurde, ganz 
allgemein darauf aufmerksam gemacht werden, dass die Unzu- 
länglichkeit eines Werkzeuges nicht eine entsprechende Unfähig- 
keit der dasselbe in Bewegung setzenden Hand voraussetzen 
lässt. Hier wiederholt man uns beständig: Die Sprache dieser 
Völker enthalte keine Zahlwörter über 3, also zählen diese Völker 
nicht höher als 3. Bleek hat mit Recht darauf aufmerksam 
gemacht, dass dieser Schluss ganz ebensoviel und ebensowenig 
berechtigt sein würde, wie der Schluss, dass die französischen 
Zahlwörter dix-sept oder quatre-vingt die Unfähigkeit der Franzosen 
anzeigen, über 10 und 7 oder 4 und 20 hinauszugehen. Uns 
selbst fehlt ein besonderes Wort für 10000 wie es die griechische, 
für 100 000 (Lak) und 10 000 000 (Kror), wie sie indische 
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Sprachen besitzen. Die Nubier, welche nur bis ro in ihrer 
Sprache zählen, gebrauchen für höhere Zahlbegrifij arabische 
Wörter, aber 100 nennen sie wieder mit dem nubischen Wort 
imit. Genau dasselbe gilt von den Farbenbezeichnungen, 
deren Armuth bei vielen Naturvölkern und Völkern des Alter- 
thums man unbedenklich auf entsprechende Armuth der Em- 
pfindung zurückführte.*) Man ging hier von der unbewiesenen 
Annahme aus, dass der Ausdruck genau der Empfindung, sagen 
wir also in diesem Falle, die Zahl der Farbenbezeichnungen 
genau der Zahl der verschiedenen Farbenabstufungen entspreche, 
welche hinter der Netzhaut zur Reproduktion, zum Bewusstsein 
gelangen. So falsch die Voraussetzung ist, welche hier vom 
Wesen der Sprache gemacht ist, so lehrreich ist für die Erkennt- 
niss des wahren Wesens der Sprache die Einsicht, wie gerade 
in den Farbenbezeichnungen manche, übrigens rohe Naturvölker 
einen ganz ungewöhnlichen Reichthum aufweisen. Dieser Reich- 
thum hat aber die gleiche Ursache wie jene Armuth, beide ent- 
springen der Unreife. Es laufen eben die Worte noch so 
mangelhaft präzisirt innerhalb gewisser Grenzen durcheinander, 
dass zwar öfters derselbe Name für verschiedene Farben vor- 
kommt, indessen noch viel häufiger die verschiedensten Namen 
auf die nämliche Farbe angewendet werden. Es ist dies also 
ein Reichthum an Verworrenheit , von dem man am wenigsten 
behaupten dürfte, dass er ein Zeichen hoher Entwickelung sei. 
(S. 25.) Nicht minder universell ist die Anlage zur Religion. 

Die Ethnographie kennt keine religionslosen Völker,**) 
sondern nur eine verschieden hohe Entwickelung religiöser Ideen, 
die bei einigen wie im Keime, oder besser wie in einer Ver- 
puppung klein und unscheinbar liegen, während sie bei anderen 
zu einem herrlichen Reichthum von Mythen und Sagen sich 
entfaltet haben. Das Beispiel der Sprache muss uns sehr vorsichtig 
machen. Wir dürfen nicht in Unvollkommenheiten sofort immer 
Urzustände sehen wollen, am wenigsten gerade hier. Liegt es 
nicht nahe, angesichts der auf diesem Gebiete oft bis ins Un- 

*) Hier ist es angezeigt, an die glänzenden, aber eben nicht überall zuverlässigen 
Forschungen von Lazarus Geiger zu erinnern. (Ursprung der Sprache, Ursprung 
und Entwickelung der menschlichen Sprache und Vernunft und Zur Entwickelungs- 
geschichte der Menschheit.) 

**) Wie auch richtig Roskoff hervorhebt. (Das Religionswescn der rohesten 
Naturvölker. Leipzig 1881.) 
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kenntliche gehenden Verkümmerungen grosser religiöser Gedanken 
(erinnern wir uns nur an das abessinische oder Thomas-Christenthum 
oder den mongolischen Buddhismus), selbst in dem Fetischdienst 
der Neger oder dem Gespensterglauben der Hottentotten, nichts 
Anderes als Rückbildungen höherer Glaubensformen zu sehen? 
Die Propagationskraft religiöser Ideen ist eben so gross, wie die 
Sicherheit, dass sie da verkümmern werden, wo sie vereinzelt, 
losgelöst von dem organischen Zusammenhange mit einer 
grossen lebendigen Mythologie oder einem geistgetränkten Lehr- 
gebäude in die Wüstenei des materiellen Lebens der Naturvölker 
hinausgeworfen sind.« (S. 31.) — Beiläufig bemerkt, ist es wohl- 
gethan, dass Ratzel diese Degradationstheorie, die einen stark 
biblisch-dogmatischen Anstrich trägt, nur in der Form einer 
Hypothese vorträgt; sie würde sonst schwerlich ohne erhebliche 
Beschränkung sich wissenschaftlich erhärten lassen. — Trotzdem 
ist nachdrücklich »zu betonen, dass die Morallehren kein noth- 
wendiges, erstes Ingredienz der Religion, sondern eine erst auf 
höheren Stufen erfolgende Zumischung sind.-; (S. 39.) Indem 
Ratzel mit Recht darauf hinweist, dass man in diesen Fragen 
von einem spezifischen dogmatischen Gehalt absehen müsse, 
meint er, man habe wohl am treffendsten und umfassendsten 
die Religion definirt als ein bejahendes Verhältniss des mensch- 
lichen Bewusstseins zu etwas als gegenständlich Empfundenem, 
das die Dinge zuhöchst bestimmt und zu dem der Mensch in 
einer persönlichen Beziehung steht. Diese Beziehung hat sich 
nun nirgends in reiner Form ausgebildet, sondern immer nur 
gebrochen, unzulänglich und unter mannigfaltig fehlgreifender 
Gestaltung. Auch ist sie im Laufe ihrer Entfaltung nicht allein 
geblieben, sondern sie trat mehr und mehr in die innigste Ver- 
bindung mit anderen Bestrebungen des menschlichen Geistes und 
vor Allem mit Regungen und Bedürfnissen seines Gewissens. 
Dadurch erhielt sie die wichtigste Zufügung, welche in dem 
moralischen Elemente besteht. Durch dieses aber erlangt die 
Religion den grössten Einfluss auf die allgemeine Kultur; denn 
während auf roheren Stufen der Religionsentwickelung der Mensch 
fast immer nur als der Fordernde auftritt, der an die Geister, 
Fetische u. s. w. mit seinen Wünschen und Befehlen herankommt, 
für deren Erfüllung sie dann ihre Opfer erhalten, wird nun um- 
gekehrt das Geistige zu einer Macht, die, mit Lohn und Strafe 
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ausgerüstet, über ihm waltet und nicht nur zu leiten, sondern 
oft genug zu zwingen vermag. Diese durch manche Stufe zu 
verfolgende schärfere Herausbildung des moralischen Elementes 
in der Religion geht aber Hand in Hand mit einer Läuterung 
der letzteren von einer Masse von Elementen, die ohne tiefere, 
innere Verwandtschaft mit ihr verbunden zu sein pflegen, wie 
denn auf niederen Stufen nicht bloss der Dienst des ausser- 
menschlich Geistigen, sondern auch die Pflege des Geistes im 
Menschen, d. h. alle Rudimente von Wissenschaft, Kunst und 
Dichtung Sache der Zauberer, Priester und dergleichen zu sein 
pflegen.? (S. 41.) Auch das Schamgefühl ist nach unserem 
Gewährsmann in der heutigen Menschheit allgemein verbreitet, 
wo es aber zu fehlen scheint, ist sein Mangel ein zufälliger oder 
vorübergehender Zustand. In erster Linie steht die Befriedigung 
der Gefallsucht, und diese Völker sind in ihren Kreisen grössere 
Modenarren als es die in der Kultur höchst stehenden sind.« 
(S. 63.) 

In der eigentlichen Sociologie, der Lehre von der Ent- 
widmung der sozialen Formen des menschlichen Zusammenlebens 
ist Ratzel ein Anhänger der Theorie von der Ursprünglichkeit 
der Familie. Mit grosser Wahrscheinlichkeit darf behauptet 
werden, dass der Mensch schon in den früheren- Stadien seiner 
Entwickelung nicht völlig isolirt gelebt habe. Das animal social 
Linnes dürfte historisch berechtigt sein, denn es scheint in der 
Natur selbst seine Begründung zu haben, wo heerdenhaftes 
Leben gerade unter den, den Menschen näherstehenden Säuge- 
thieren Öfters vorkommt. Jedenfalls war der Schritt zu höherer 
Entwickelung an Vergesellschaftung gebunden. Der Ursprung 
aller grösseren Glieder der menschlichen Gesellschaft wäre aber 
dennoch unerklärlich, wenn wir nicht in den Entwickelungsreihen 
zurückgehend die Familie fänden. Von ihr scheint die Entwicke- 
lung alles gesellschaftlichen und staatlichen Lebens ausgegangen 
zu sein, das wir heute kennen. Wenn es eine Vereinigung 
Mehrerer gab vor der Familie, so war es eine Heerde, kein 
Staat. Etwas Staatsartiges kann sich daraus entwickeln, wird aber 
nicht weiter schreiten, denn die Heerde löst sich immer wieder 
in sich selber auf. Die Basis der Familie ist das still- 
schweigende oder vertragsmäßig formulirte Uebereinkommen 
zwischen Mann und Weib, einen gemeinsamen Hausstand zu be- 
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gründen und in demselben ihre Kinder aufzuziehen.*) Innerhalb 
dieser weiten Grenzen ist die Ehe bei allen Völkern zu finden. 
Wo man den Mangel solchen Uebereinkommens, also der Ehe im 
weitesten Sinne, behauptet hat, wie bei den Buschmännern u. s. w., 
hat sich ihr Vorhandensein später überall herausgestellt. Wie- 
wohl die Vielweiberei ausserordentlich verbreitet und bis zur 
Aufnahme von Tausenden von Weibern ausgedehnt ist, beginnt 
doch in der Regel die Gründung der Familie mit der Aufnahme 
Eines Weibes in das Haus des Mannest (S. 79.) Die Ansichten 
über geschlechtliche Sittlichkeit sind sehr verschieden, bemerkens- 
werther Weise aber in der Regel dort am lockersten, wo ein 
häufiger Verkehr mit den niederen Klassen der Kulturvölker 
stattfindet. Die grossen Unterschiede, die man gerade in dieser 
Hinsicht zwischen den Völkern findet, indem die einen den ge- 
schlechtlichen Verkehr in buntester Mischung als ein Recht der 
Ehelosen betrachten und es vielleicht sogar für ehrenvoll halten, 
wenn ein Mädchen recht viele Liebhaber und Kinder hat, oder 
auch ihre Weiber bereitwillig an Gastfreunde oder gegen Entgelt 
abtreten, während andere ein Mädchen tödten, welches ein un- 
eheliches Kind gebiert, sind ebenso schwer zu erklären, wie die 
Unterschiede, die bei uns in Bezug auf die sittliche Erziehung 
der Kinder iir verschiedenen Familien bestehen. Thatsache ist 
nur, dass der Einfluss der moralischen Ideen bei Völkern dieser 
Stufe überall gering ist und dass die Sittlichkeit seltener als Er- 
füllung einer Forderung des Gefühls für Sitte und Recht, als 
vielmehr als eine Vermeidung von Verletzungen des Privat- 
rechts erscheint, welches ein Vater auf seine Kinder oder ein 
Ehemann auf seine Frau hat. Speziell der Ehebruch wird all- 
gemein als ein Eingriff in das mit dem Weiberkauf erworbene 
Recht betrachtet. Deshalb verstösst der Mann, welcher sein 



*) Diese stark juristisch gefärbte Ansicht, die neuerdings wieder von 
C. N. Starcke (Die primitive Familie, Internationale wissenschaftliche Bibliothek, 
66. Hand, Leipzig 1883) aufgenommen ist, wird sich schwerlich mit den That- 
sachen vereinigen lassen; den entgegengesetzten Standpunkt vertreten Ixjsonders 
prononcirt Lippert (Geschichte der Familie, Stuttgart 1884, und Kulturgeschichte 
der Menschheit, zwei Bände, Stuttgart 1887, bes. II, 23 ff.) und v. Hellwald 
(Die menschliche Familie nach ihrer Entstehung und natürlichen Entwickelung, 
Leipzig 188S). Vergl. von früheren Arbeiten Post (Ursprung der Ehe und 
Hausteine) und die Monographien von Hachhofen, Mac Lennan, Girard 
Teulon u. s. w. 
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Weib prostituirt, nicht gegen die Sitte. Die gewerbsmässige 
Prostitution erscheint unter diesen Verhältnissen als ein Mittel, der 
drohenden Lockerung der Familienbande vorzubeugen und darf 
darum in der Form, wie sie bei den Niam Niam erscheint, als 
ein Zeichen höherer sozialer Entwickelung betrachtet werden. « 
(S. 82.) »Die Gesellschaft hängt nicht durchaus, aber in hohem 
Grade von der Familie ab. Lebten die Menschen einst in 
Heerden, so hatten diese Heerden ihre starken Anführer, und 
damit war eine gesellschaftliche Gliederung angebahnt, welche, 
als auf dem Grundsatz des Rechts des Stärkeren (Besitzenderen, 
Weiseren) beruhend, neben der Familiengliederung hergeht. Die 
sogenannten Mesalliancen lehren, dass das Familienprinzip nicht 
ohne Schwierigkeit auch bei den höchststehenden Völkern dieser 
gesellschaftlichen Gliederung durchbricht. Die Sonderung auf 
Grund des Rechts des Stärkeren hat eine starke Tendenz zur 
Ausbreitung und Verstärkung. Der Kräftigere wird über den 
Schwächeren dominiren, und von dem Schweisse des Letzteren 
lebend, wird Jener immer noch kräftiger, Dieser um so schwächer 
werden. So bilden sich verschiedene Klassen, und gerade durch 
ihre Bildung wird sich die scheidende Kluft immer mehr erweitern. 
Findet dieser Prozess eine Schranke in der Gleichheit der Ab- 
stammung aller Glieder desselben Stammes, so sorgt die Aufnahme 
der Kriegsgefangenen in den Stamm dafür, dass Ungleichheiten 
dennoch entstehen und bestehen können. Die Kriegsgefangenen 
zu Sklaven zu machen, wenn man sie nicht tödten mag, was 
allein von dem Grade ihrer Verwendbarkeit abhängt, ist eine 
weltweite Sitte, die nur bei den höchsteivilisirten Nationen auf- 
gegeben ist.* (S. 82.) Dazu kommen dann die niederen, anderen 
Rassen angehörigen Schichten der Bevölkerung und die durch 
wirthschaftliche Abhängigkeit ihrer Freiheit Beraubten. Auch 
für die Entwickelung des Eigenthums sind diese verschiedenen 
sozialen Schichten bedeutsam, wenn auch das Missverhältniss 
zwischen den überschiessenden Geburten und dem dafür verfüg- 
baren Raum die Kluft der Besitzenden und Besitzlosen rasch 
steigerte. »Gehen wir zurück auf den Ursprung des Besitzes, 
so finden wir, dass die Grundlage von allem Besitze, nämlich das 
Grundeigenthum, ursprünglich offenbar auf das Recht des Stärkeren 
oder des Ersten hin erworben wurde. Justus Moser sagt von 
den alten Deutschen: Jeder scheint sich im Anfange so viel ge- 
nommen zu haben, als er hat nöthig gehabt und gewinnen 
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können, da, wo ihm ein Bach, Gehölz oder Wald gefallen. Und 
so ist gemeiniglich die erste Anlage der Natur. Wir sehen das 
Alles in der Besiedelungsgeschichte Amerikas, Nordasiens und 
Australiens sich wiederholen; Einzelne nehmen sich Königreiche, 
Gesellschaften von Wenigen, wie die der Hudsonsbai, halbe Erd- 
theile. Aber natürlich zerfällt später solcher Besitz, dem kein 
Machttitel Sicherheit oder Weihe giebt, die unverfälschte Menschen- 
natur macht mit uneingeschränktem Eigenthumstriebe sich in 
diesen ursprünglichen Verhältnissen geltend. Selbst die in politi- 
scher und sozialer Beziehung so tiefstehenden Australier und 
sogar die Eskimo, von denen jeder auf ein paar Tausend Quadrat- 
meilen kommt, nehmen stamm- oder familienweise gewisse Land- 
striche für sich in Anspruch und betrachten den als Feind, der 
ohne Erlaubniss diese ihre Gebiete betritt oder benutzt. Das 
Ziehen engerer oder weiterer Grenzen hängt von der Masse der 
Nahrung ab, die ein Land bietet, und von der Fähigkeit seiner 
Bewohner, dieselben auszunutzen. . . . Aber es giebt kein kom- 
munistisches Volk,*) doch ist besonders bei nomadisirenden und 
daher dünnwohnenden Naturvölkern der EigenthumsbegrifT nicht 
nach allen Richtungen gleich entwickelt. Sie pflegen bis zum 
Geiz an ihren Heerden zu halten, während sie auf dem Grund- 
besitz nur so weit bestehen, als er zur Weide nothwendig ist, 
ihn daher leicht wechseln. Viele respektiren das Eigenthum in 
verschlossenen Truhen, während das freiliegende ihnen vogelfrei 
ist. Was dem Europäer bei den Hirtenvölkern Afrikas und den 
Jägern Nordamerikas sofort aufstösst und ihm sogleich beim Ein- 
tritt in jene Länderstrecken deutlich macht, dass er sich nicht 
mehr unter dem Zwange europäischer Kultur befindet, ist das 
Todtliegen der Eigenthumsrechte in gewissen Richtungen. (S. 84.) 

Für die eigentliche Bildung politischer Körper, zuletzt also 
des Staates, betont Ratzel mit Recht, dass kein Volk, das 
wir kennen, ganz ohne politische Organisation ist, dieselbe mag 
so locker sein, wie bei den Buschmännern, deren kleine, zur 



*) Diese Ausführungen, sowie die nachfolgende von «lern Aufbau des sozialen 
Lebens sind unseres Erachtens zu idealistisch gefärbt und entsprechen nicht durch- 
weg den Thatsachen der vergleichenden Ethnologie; vor Allem ist es die unver- 
kennbar kommunistische Grundlage der ursprünglichen Geschlechtsgenossenschaften 
(im gemeinsamen Grundeigenthum, Vermögensgemeinschaft der Vorräthe, Werk- 
zeuge und Waffen u. s. w. hervortretend), welche einer solchen Hypothese im Wege 
steht. (Vergl. Post, Grundlagen des Hechts, S. 305 ff.) 
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Jagd und Raub sich zusammenschliessende Trupps zeitweilig 
ohne Führer sind, oder wie bei heruntergekommenen, ver- 
sprengten Stämmen, bei denen oft nur Aberglaube und Gewohn- 
heit noch die Stämme zusammenhalten. Aber das, was die 
Sociologen Individualismus nennen, hat man noch nirgends auf 
der Erde anders denn als Einzelerscheinung gefunden; es ist im 
Gegentheil merkwürdig, wie rasch aus dem Zerfall alter Völker 
sich immer wieder neue bilden. Stets ist dieser Prozess im 
Gange. . . . Wie tief dabei aber doch das Prinzip der politischen 
Organisation eingedrungen ist, zeigt die Thatsache, dass diese 
politischen Veränderungen stets den Charakter einer Umkristalli- 
sirung, nicht einer formlosen Zersetzung tragen. Die Organisa- 
tion, welche besteht, ist nur selten von langer Dauer, denn je 
fester die Dauer sie macht, desto unerträglicher erscheint sie. 
Ks gehört zu den Merkmalen des Kulturmenschen, dass er sich 
an den Druck der Gesetze gewöhnt. Anders der Naturmensch, 
der nichts schwerer empfindet, als Gesetze. Die Sage, welche 
den Keim der Römermacht in einer Räuberbande entstehen lässt, 
findet bei den Naturvölkern noch oft genug ihre Bewährung. 
Man kann wohl mit einiger Sicherheit behaupten, dass, wenn 
dort ein verhältnismässig geordnetes Staatswesen von Ein- 
geborenen begründet wird, an seinen Grenzen immer auch bald 
ein anderes Gemeinwesen sich aufthut, aus Angehörigen desselben 
Stammes bestehend, welche die Ordnung nicht ertragen können 
oder nicht mit ihren Interessen vereinbar finden; und dieser 
gesetzlose Auswurf zieht oft genug eben aus der Freiheit von 
jedem gesetzlichen Bande und jeder Rücksicht auf Stamm- und 
Familienbeziehungen und selbst aus der Achtung, welche ihm 
die Kühnsten und Besitzlosen von allen Nachbarstämmen zuführt, 
eine Kraft, welche seine Raubzüge zu positiven Eroberungszügen 
erweitern, aus dem Räuberstamme ein Volk von Kroberem und 
Herrschern machen kann. Raub und Eroberung gehen leicht in 
einander über. In allen Ländern, wo die Naturvölker freien 
Raum zur Entfaltung ihrer Tendenzen finden, haben immer 
solche Räuberstämme eine geschichtlich bedeutsame Rolle ge- 
spielt. (S. 87.) Im gewissen Sinne ist freilich der Urzustand 
ein beständiger Krieg; »aber dieser Kampfzustand schliesst staat- 
liche Ordnungen nicht aus, sondern setzt sie voraus. Er ist 
nicht ein bellum omnium contra omnes, sondern er stellt viel- 
mehr eine Entwickelungsphase des längst schon staatenbildend 
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gewordenen Völkerlebens dar. Der wichtigste Schritt aus der 
Rohheit zur Kultur ist die Loslösung des Einzelmenschen 
. aus der gänzlichen oder zeitweiligen Vereinzelung oder 
Vereinsamung, welche mit den niederen Stufen des Natur- 
menschenthums unzertrennlich verbunden ist. Alles, was darauf 
hinwirkt, Gesellschaften zu schaffen, war von grossartigster 
Wichtigkeit in den frühesten Stadien der Kulturentwickelung. 
Und hier bot die bedeutendsten Anregungen der Kampf mit der 
Natur im weitesten Sinne: Der Erwerb der Nahrung mochte in 
erster Linie Verbindungen schaffen, wie wir in der gemeinsamen 
Jagd und wohl noch mehr in dem gemeinsamen Fischfang sie 
begrüssen. . . . Der Ackerbauer wird wohl nie einen so grossen 
Antrieb zur Vereinigung in sich empfinden, da er isolirt lebt. 
Allein auch er hat Motive der Zusammenschliessung. Er hat ein 
Besitzthum, und in diesem Besitzthum steckt ein Kapital von 
Arbeit. Da diese Arbeit nicht wieder verrichtet zu werden 
braucht von dem, der dieses Besitzthum erbt, so ergiebt sich die 
Kontinuität des Besitzes und damit die Wichtigkeit der Bluts- 
verwandtschaft von selbst. Wir finden zweitens mit dem Acker- 
bau die Tendenz zu dichterer Bevölkerung verknüpft. Indem 
nun diese Bevölkerung einander näher rückt, sich abgrenzt, er- 
wirbt sie, wie jede Anzahl von Menschen, die auf demselben 
Fleck Erde lebt, gemeinsame Interessen. Es entstehen kleine 
embryonale Staatsbilder, die man als Keime von Ackerbaustaaten 
betrachten darf. Beim Hirten, beim Nomaden geht aber die 
Staatsbildung viel rascher vorwärts, in demselben Maasse rascher, 
als das Bedürfniss nach Zusammenschluss ein regeres ist. Sie 
liegt ja im Wesen seiner Beschäftigung. Während also hier so- 
fort die Familie von viel grösserer Wichtigkeit wie dort wird, ist 
dagegen die Möglichkeit dichterer Bevölkerung geringer, wenn 
nicht gar ausgeschlossen. Der Hirt braucht ein grosses Areal; 
dünne Bevölkerung ist mit dem Ilirtenleben fast immer verknüpft. 
Aber der Besitz braucht hier grösseren Schutz, und ihn gewährt 
der Zusammenschluss zunächst der Familie. Es ist wirtschaft- 
lich vernünftiger, wenn Viele von einer grossen Heerde leben, als 
wenn diese Heerde in viele Theilc zertheilt wird ; denn das 
Letztere erschwert den Schutz und erzeugt zugleich Streitigkeiten. 
Eine Heerde ist leicht zu zerstreuen, man muss sie mit Macht 
zusammenhalten. Es ist daher kein Zufall, dass nirgends die 
Familie zu so grosser politischer Bedeutung gelangt ist, wie bei 
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den Nomaden. Das patriarchalische Element der Stammes- und 
Staatenbildung findet hier seine entschiedene Ausprägung, und 
wie im Jägerstaate der Stärkste der Mittelpunkt ist, so wird es 
im Hirtenstaat der Aelteste « (S. 88.) Der wichtigste Faktor 
dieser ganzen sozialen Entwickelung ist das Recht; man hat 
häufig von einer allgemeinen Gleichberechtigung Aller in dem 
Naturzustande geträumt: Diesem Phantom steht aber der Wilde 
gerade am allerfernsten. Daher geht, sobald die Einzelnen zu 
individueller Stärke heranwachsen, eine unerwartete Ahnung von 
Freiheit durch ein Naturvolk, die freilich Ahnung bleibt, aber 
darum nicht minder auffallend ist. . . . Die geringe Bedeutung, 
welche dem Häuptlinge der Maori, der Zulu und anderer als 
solchem zukommt, wenn er nicht selbst ein tapferer Krieger war, 
nicht wenigstens einmal die Führung im Kriege hatte, die Frei- 
willigkeit im Kriegsdienste, die keinen Zwang, sondern nur mora- 
lische Verpflichtung kannte, die Unbefangenheit der Meinungs- 
äusserung, vor Allem aber die Geringfügigkeit der wirklichen 
Machtmittel des Häuptlings, endlich die Häufigkeit der, z. B. bei 
den nordamerikanischen Indianern vorkommenden, gegen den 
Häuptling gerichteten Revolutionen: Sie alle lassen die Despotie 
weit ab von diesen Völkern liegend erscheinen. Nicht aber auch 
die Ungerechtigkeit, denn zu deren Einschränkung fehlt die 
Stetigkeit des Rechtsgefuhles. Rechtssatzung hat jedes Volk, 
und zwar schwanken sie bei den meisten Naturvölkern, die wir 
kennen, auf der Grenze der Selbsthilfe und des Abkaufs der 
Schuld. Von der Majestät des Gesetzes ist keine Rede, sondern 
nur von der Entschädigung des durch das Verbrechen zu Schaden 
Gebrachten. . . .. Die Blutrache ist in verschiedenen Graden der 
Ausbildung bei der Mehrzahl der Naturvölker zu finden. Die 
Schranken, welche die Gesetze ziehen, sind indessen viel zu weit 
bei niedrigstehenden Völkern, weil das Rechtsgefühl des Einzelnen 
nicht stark genug ist. So ist der Gewaltthätigkeit ein grosser 
Spielraum gelassen, bei Niederen wie bei Höheren, und je nach 
dem Widerstande, der Abwehr, die sie findet, engt sie die Einzel- 
sphären ein. Eine mächtige Stärkung aber erfährt die Herrscher- 
macht durch die Verbindung mit dem Priesterthum. Mehr oder 
weniger ausgesprochene Neigung zur Theokratie ist allen Staaten- 
bildungen eigen, und sehr oft übertrifft die Bedeutung des Priesters 
diejenige des Regenten im Häuptlinge. < (S. 90.) 
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Drittes Kapitel. 

Aeussere Geschichte der modernen 

Ethnologie. 



Unsere letzte, rein historische Aufgabe würde es sein, zu 
verfolgen, wie der Gedanke einer wissenschaftlichen Völkerkunde 
in den verschiedenen Ländern Wurzel geschlagen und somit zur 
Gründung von Gesellschaften und Museen Veranlassung gegeben 
hat. Wie so häufig in den idealen Fragen der Kunst und 
Wissenschaft (man denke an die Entzifferung der Hieroglyphen 
und die Erforschung des Zendavesta!) gebührt auch hier unseren 
scharfsinnigen westlichen Nachbarn der Vortritt vor allen übrigen 
europäischen Kulturnationen, Eine ganz besondere Bedeutung 
kommt nach dem Zeugniss Bastians in dieser Entwickelung 
einem Briefe des ersten Präsidenten der bald entstehenden Societe 
d'Ethnologie (1839) Edward an Aug. Thierry zu, der die 
scheinbar widerstreitenden historischen und ethnologischen Ge- 
sichtspunkte richtig mit einander zu verbinden weiss: »Voilä 
deux seYies de resultats, les votres et les miens qui correspondent 
d'une maniere aussi frappante qu'inattendue. Iis appartiennent ä 
deux sciences differentes, ils proviennent de recherches qui de 
part et d'autre ont ete faites d'une maniere independante, et leur 
comparaison fait voir entre cux un rapport manifeste. (Bastian, 
Vorgeschichte der Ethnologie, S. 17.) Und ähnlich in der Er- 
öffnungsrede der neu gegründeten Gesellschaft: Les prineipaux 
Clements, qui servent distinguer les races humaines, sont: l'orga- 
nisation physique, le charactere intellectuel et moral, les langues 
et les traditions historiques, ces Clements divers n'ont pas encore 
etudies de maniere ä constituer sur les veritables bases la science 
de l'ethnologie. C'est afin d'y parvenir par une suite d'obser- 
vations, et d'etablir qu'elles sont en realite les differentes races 
humaines, que s'est formee ä Paris la Societe d'Ethnologie. « 
(A. a. O., S. 18.) Ihr folgte 1859 unter dem Vorsitz Brocas 
die Societe d' Anthropologie, die bei der grösseren Reife der 
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Biologie und Paläontologie ihrer älteren Schwester schnell den 
Vorrang abgewann. Für jene fehlte noch — abgesehen von 
dem unentbehrlichen Material — die erforderliche systematische 
Schulung und Erfahrung, so dass noch vielfach die Sucht nach 
dem Neuen und Seltsamen ausschlaggebend blieb. Dass Eng- 
land sodann einen ganz besonders fruchtbaren Boden für ethno- 
logische Vereine enthalte, wurde mit Recht bei der Gründung 
einer Subsection for ethnology (entstanden aus der Aborigines 
Protection Society) hervorgehoben: Great Britain is at the present 
moment in communication with the uncivilized nations of the 
world, to a far larger extent, than any other power on earth, 
in London therefore an Ethnological Society will find an appro- 
priate place (1844). Diese, unter dem eigentlichen Namen, folgte 
dann im Jahre 1861 mit ihren Transactions, obwohl auch hier 
die Anthropological Society unter dem wirkungsvollen Klang 
der Namen von Darwin, Huxley, Lubbock, Tylor u. A. die 
grösseren Sympathien fand. Aehnliches gilt für Holland, wo 
Westindien mit seinen überaus interessanten Verhältnissen der 
Ethnologie eine unschätzbare Fundgrube erschlossen hat, deren 
Verarbeitung in der Tijdschrift voor indische Taal, Landen en 
Volkenkunde (dem Organ der batavischen Gesellschaft für Kunst 
und Wissenschaften) erfolgt. Endlich boten die an ethnologi- 
schem Material so reichen Vereinigten Staaten gleichfalls für die 
Völkerkunde eine grosse Ausbeute, und schon im Jahre 1844 
entstand die American Ethnological Society, die Vorläuferin des 
vor einigen Jahren gegründeten Ethnologischen Instituts in 
Washington. Was unser Vaterland anlangt, so übernahm Berlin 
von vornherein die Führung, nachdem auf der Anthropologen- 
Versammlung in Frankfurt (1865), wo das Archiv für Anthropo- 
logie begründet wurde, zugleich auch eine Abtheilung für Völker- 
kunde entstand. Epochemachend aber wurde für diese ganze 
Entwickelung die Uebertragung der Verwaltung der Ethnologi- 
schen Abtheilung in dem Königlichen Museum zu Berlin an 
Bastian, der dann im Verein mit Virchow und Hartmann 
die Herausgabe der Zeitschrift für Ethnologie übernahm (1869). 
Ueberlassen wir ihm nunmehr selbst das Wort: ^Trotzdem fehlte 
noch der eigentliche Lebenshauch. In Fluss ward das Ganze 
nicht nur in Berlin, sondern in Deutschland überhaupt erst dann 
gebracht, als der siegreiche Vorkämpfer auf den Bahnen freier 
Wissenschaft, Rud. Virchow, hinzutrat, als durch ihn und Karl 

10* 
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Vogt bei der Rückkehr vom Anthropologen-Kongress in Kopen- 
hagen die anthropologische Sektion auf der Naturforscher -Ver- 
sammlung in Innsbruck ins Leben gerufen und nun die all- 
gemeine Aufmerksamkeit geweckt wurde. Dann konstituirte sich 
(1870) die Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte in Berlin und begann unter Virchows Vorsitz ihre 
regelmässigen Sitzungen. . . . Auf der konstituirenden Versamm- 
lung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte in Mainz wurde das Verhältniss zu den Lokal- 
vereinen geregelt, unter Herausgabe des Korrespondenzblattes, 
das mit dem Archiv für Anthropologie verbunden ward, während 
der Sitzungsbericht der Berliner Gesellschaft in der Zeitschrift 
für Ethnologie zu erscheinen hatte.« (Vorgeschichte, S. 36.) Wie 
schnell sich diese ganze Bewegung entfaltet hat, geht schon aus 
dem Vergleich hervor, dass, während 1870 noch die Berliner 
Gesellschaft allein in Deutschland stand, etwa fünfzehn Jahre 
später neben ihr und der in München, Kiel und Göttingen sich 
fünfundzwanzig Zweigvereine gebildet haben, die selbstredend 
unter einander im lebhaften Austausch stehen. Dass die junge, 
hoffnungsvolle Wissenschaft auch durch unsere jüngsten kolonialen 
Streifzüge eine nicht unerhebliche Bereicherung erfahren hat, 
hebt Bastian noch besonders hervor. -Eine erste Hilfe (näm- 
lich zur methodischen Sammlung und Sichtung des Materials) 
bot sich seit der Gründung der Afrikanischen Gesellschaft in den 
für die Reisenden derselben ausgefertigten Instruktionen, ebenso 
in denen der Humboldt- und Ritter-Stiftung, dann, als nie ver- 
siegender Born, durch die Thätigkeit der deutschen Marine, deren 
werthvollste Beiträge (besonders auch der Südsee) im nationalen 
Museum doppelten Werth besitzen, weiter durch Circularsch reiben 
an die Konsulate, durch Mitwirkung der Missionare auf ihren 
Arbeitsfeldern, und vieler der in kaufmännischen oder anderen 
Funktionen in der Aussen weit thätigen Landsleute, so dass, wenn 
mit Vollendung des neuen Museums diese Einkörperungen der 
Völkergedanken in systematisch geordneten Sammelstücken ein- 
mal enthüllt sind, sich dem Durchwanderer derselben nach allen 
Seiten hin Ausblicke in neue Welten des Geistesreiches eröffnen 
werden. Der Umschlag, der gegenwärtig für Anthropologie und 
Ethnologie eingetreten ist, wird am lebhaftesten von Denjenigen 
empfunden, die ihn mitdurchlebten. Bis vor Kurzem kaum ge- 
kannt und selten genannt oder, wenn genannt, nicht verstanden, 
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ist ihr Name jetzt in Jedes Munde, und vor Allem strahlt 
die Anthropologie in dem durch hohe Protektion ertheilten 
Glänze. Die Ethnologie hat die oben bezeichneten Erfolge zum 
grossen Theil der Unterstützung der Kaiserlichen Marine sowohl, 
wie des Auswärtigen Amtes zu verdanken, dessen mächtiger 
Schutz ihr auf verschiedenen Wegen zu Gute gekommen ist, und 
ausserdem hat sie sich der wohlwollendsten Aufnahme ihrer An- 
liegen bei demjenigen Ministerium zu erfreuen, dem sie an Uni- 
versität und Museum unterstellt ist, dem sie zugleich den jetzt 
begonnenen Neubau ihres eigenen verdankt.« (A. a. O., S. 51.) 
Bekanntlich hat am Ende des Jahres 1886 die Einweihung dieses 
umfangreichen Prachtbaues an der Königgrätzer Strasse statt- 
gefunden, und nun hat unser Vaterland die Gewähr, für eine un- 
absehbare Zukunft hin eine würdige Stätte für alle aus den 
verschiedensten Weltgegenden zusammenströmenden Schätze zu 
besitzen. 





Gedruckt in der Königl. Hof buchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Merlin, Kochstrasse 68—70. 



♦ 



Digitized by Google 



7 DAY USE 

FEB 21 19ISturn to 

ÄNTHRC;C:CSY LIBRARY 

This publication is due on the LAST DATE 
and HOUR stamped below. 



MA844 



49k 



J{H17-'iO)H-10.'7 l General Library 

(SIliG H.MlHS Universtty of California 

Berkeley 



■ H 



E| .- '•'•> - BOMB«! V 




. I 
I 

f 

: " I 

^^^^^^^^^ ! 



i 



TV *-W 




